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Berlin, den 11. Februar 1905. 


Ruſſiſche Schaukel. 


H Wer achte Februartag konnte den Ruſſen lehrreiche Erinnerung bringen. 

Vor einem Jahr hatte der Krieg begonnen, in den ihrFriedensnikolai 
hineingeſtolpert war wie ein der Wärterin entlaufenes Kind in einen Sher: 
benhaufen. Und vor hundertachtzig Jahren war Peter geſtorben, über deffen 
Lebensleiſtung nieklüger geurtheilt ward als in dem Satz Joſephs de Maiſtre: 
Pierre vous à mis avec l'étranger dans une fausse position; nec tecum 
possum vivere nec sine to: c'est volre devise. Noch heute. Faſt alle 
Fährniß, in die Rußland während der letzten zwei Jahrhunderte gerieth, war 
durch Peters Sehfehler verurſacht; und heute noch wirkt er Unheil. Der Sohn 
Alexeijs und der Natalie Naryfhkin erbte ein Reich, das kaum zweihundert 
Jahre vom Mongolenjoch befreit, erbte eine Krone, die nicht mehr die Gold- 
reifmützeRuriks und Wladimirs Monomachos war. Vor der Tatarenherrſchaft 
hatten die Ruſſenfürſten in Friedenszeit wie Hirten, im Krieg wie Feld haupt⸗ 
leute regirt, denen der Wille der Volkheit, die Stimmung der Maſſe immerhin 
Etwas gilt; Tyrannen hätte das demokratiſche Urſlaventhum nicht ertragen. 
Je weiter byzantiniſche, mongoliſche und (von den Jakuten her) ſchamaniſche 
Einflüſſe insLand drangen, um fo mehränderte fich dieſes Weſen desZarismus. 
Iwan der Dritte, unter deffen Regirung das Reich der Goldenen Horde zuſam⸗ 
menbrach, glaubte, durch ſeine Ehe mit der Nichte des letzten Baſileus von By⸗ 
zanz nicht nur den Anſpruch auf das Wappen, den doppelköpfigen Adler, ſon⸗ 
dern auch auf die Gewalt der Griechenkaiſer erworben zu haben, und nannte ſich 
deshalb Goſſudar aller Reuſſen. Jetzt erſt, da das Erbe der oſtrömiſchen Pa⸗ 
Ineologen dem der Hordengroßkhane vereint ſchien, war ein Zar vom Schlage 
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Iwans des Schrecklichen möglich geworden. Der brach die Macht der Boja- 
ren, zwang den Klerus in die Pflicht eines willenloſen Werkzeuges, ſchuf ſich 
die Strelizengarde und hauſte wie ein orientaliſcher Deſpot in dem Reich, 
deſſen Grenzen er vom Kaſpiſchen bis zum Weißen Meer gedehnt hatte. Die 
während der Tatartſhina im Schatten der Horde erwachſenen Moskowiter⸗ 
fürſten hatten ihre Länder wie Erbgüter verwaltet; von ihnen hat Solowjew 
gejagt: „In ihren leidenſchaftloſen Zügen kann der Hiſtoriker kein Merkmal ent- 
decken, das den Einzelnen unterſcheidend charakteriſirt; fie bewegen fih ſämmt⸗ 
lich in dem ſelben Gedankenkreis, ſchreiten auf der ſelben Bahn vorwärts, ſacht 
und vorſichtig, doch unbeugſam und unaufhaltſam.“ Von Johann Kalita, der 
um das Jahr 1330 den Großfürſtentitel erwarb und den Bau des Kreml begann, 
erhielt dieſer Typus ſich bis in die Tage Iwans des Schrecklichen. Dieſer 
Sohn einer Tatarin war der erſte Autokrat neueren Stils. Als fein Nad- 
folger, der Schattenkaiſer Feodor, geſtorben und die letzte Fruchtvom Mannes- 
ſtamm Ruriks verdorrt war, brachte die Zeit der Uſurpatoren und falſchen 
Dmitrijs einen für die Pſychologie dieſes Volkes wichtigen Moment. In 
Moskau herrſchten die Polen und ihr Ladislaus ließ ſich zum Zaren ausrufen; 
gegen diefe Gefahr wappnete fidh das ruſſiſche Nationalgefühl und die griehi- 
ſche Orthodoxie, die hier zum erſten Mal in einem innigen Bund fih zuſam⸗ 
menfanden. Aber die national-religiöſe Erhebung, zu der Minin, ein Schläch⸗ 
ter aus Niſhnij, das Zeichen gegeben hatte, erſtrebte nicht politiſche Freiheit, 
nicht demokratiſche Einrichtungen; und als, nach Boris Godunow und Waj- 
filij Shuiſkij. Michael Romanow den Thron der normanniſchen Waräger 
beſtieg, erbte er die ungeſchmälerte Würde der Palaeologen und Großkhane. 
Den Bojaren gab die Leibeigenſchaft der Bauern, die Boris Godunow an 
die Scholle geſchmiedet hatte, ein Privileg; gegen den Willen des Zaren waren 
aber auch ſie, waren alle Stände ohnmächtig. Vierzig Jahre nach Michaels 
Tod begann Peters Regirung. Rußlands Mittelalter hatte kaum erſt begon⸗ 
nen. Die verlorene Zeit — Gutenberg warſchon hundert Jahre tot, als Iwan 
die Buchdruckerkunſt einführen ließ — ſollte nun raſchnachgeholt werden. Doch 
der hitzige Reformator, der die Reihe derſchwerfälligen Selbſtherrſcher durch— 
brach und den kecken Sprung über ein Saekulum wagte, konnte für ſich ſelbſt 
zwar hohen Ruhm ernten, dem Volk aber, das auf Kommando mitſpringen 
ſollte, durch jo thörichte Haſt nur Unheil ſtiften. Peter wollte ſein Volk mit Bar⸗ 
barenitteln debarbariſiren, fein Reich, nach dem Wort Koſtamarows, mit Afia- 
tenmitteln europäiſiren. Das mußte mißlingen. Eine nationale Erhebung 
gegen drohende Fremdherrſchaft hatte die Romanows auf den Thron geführt; 
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für die Dynaſtie ergab fih aus dieſem Urſprung die Pflicht, mit wachſamem 
Eifer die nationale Sonderheit, den Schatz der Ahnen zu hüten. Peters Be⸗ 
rather waren der Schweizer Lefort, der Schotte Gordon, der Franzoſe Bille- 
bois, der Holländer Timmermann. Der Mann, den man fkrupellos noch 
immer den Großen nennt, war ein mächtiger Wille von ſtärkſter Suggeſtivkraft 
und ein faſt zum Genie gewordener Fleiß; ein großer Regent war er nicht, 
weil er für die Lebensbedingungen ſeines Landes kein Verſtändniß hatte und 
ſich einbildete, er werde über ein europäiſches Reich herrſchen, wenn er das 
halb prieſterliche Gewand feiner Ahnen mit einem Militärrock und den bibli- 
ſchen Zarentitel mit dem Namen eines Kaiſers vertauſche, den Männern den 
Kaftan und ſtruppigen Aſiatenbart, den Frauen den Schleier verbiete und dem 
Land eine neue Hauptſtadt erfinde. Den Keim des gefährlichſten Dualismus 
hat er in die wunſchlos hindämmernde ſlaviſche Seele geſenkt. Als er, der den 
Tſhin und den Allerheiligſten Synod geſchaffen, dem Adel und der Kirche 
die Grundmauern zerſtört und fih zum Papſt⸗Kaiſer aller Reuſſen gemacht 
hatte, nach dreiundvierzigjähriger Regirung ſtarb, hinterließ er ein weithin 
glänzendes, innerlich aber ſchwächer gewordenes Reich. Goethe, der ſo oft über 
die unkluge Anlage der Sumpfſtadt Petersburg geſpottet hat, dachte an Re⸗ 
formatoren von Peters Art, als er zu Eckermann ſagte: „Für eine Nation ift 
nur Das gut, was aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen 
Bedürfniß hervorgegangen ift, ohne Nachäffung einer anderen. Denn was 
dem einen Volk auf einer gewiſſen Altersſtufe eine wohlthätige Nahrung ſein 
kann, erweiſt ſich für ein anderes vielleicht als ein Gift.“ Die Erfahrung der 
letzten Wochen lehrt leider, daß dieſe Weisheit, die der petersburger Bildung⸗ 
ſtutzer ſtolz belächelt hätte, auch in Goethes Heimath längſt vergeſſen ift. 
Die Saat Peters ging bald auf. Popenſchaft und Bojarenthum verbün⸗ 
deten fich, um die alte Macht zurückzuerobern; ſchon Anna Iwanowna mußte 
fich gegen den Verſuch wehren, Rußland in eine vom Adel regirte Republik um- 
zuwandeln. Und der Haß gegen die Fremden wuchs. Unter der erſten Anna 
herrſchten der Kurländer Biron, die Deutſchen Oſtermann und Münnich; un⸗ 
ter der zweiten Anna (Leopoldowna) war Münnich Miniſterpräſident und 
Anton Ulrich von Braunſchweig Generaliſſimus; Eliſabeth, Peters Tochter, 
begünſtigte die Franzoſen. Auch unter der Herrſchaft des Hauſes Holſtein⸗ 
Gottorp wurde es zunächſt nur für kurze Zeit anders. Katharina, die auf den 
Ruhm der Regentengröße höheres Recht hat als Peter, der zu laut geprieſene 
Beſieger Karls des Zwölften, gab, eine Deutſche, Rußland den Ruſſen wieder. 
Aber auch fie die denReichsumfang auf neunzehn Millionen Quadratkilometer 
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brachte, konnte den Schmerz des unruhvoll ſeufzenden Volkes nicht ſtillen. Und 
nachdem in Paul der gefährlichſte Typus des eitlen, launiſchen, gewiſſenloſen 
und eigenſinnigen Monarchen wiedererſtanden war, trat Rußland in ſchlim⸗ 
mem Zuftand über die Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts. Der Dualis⸗ 
mus wirkte im Gefühl unheilvoll fort, und während die Oberklaſſe, um ihre Bil⸗ 
dung zu zeigen, mit europäiſchemRaffinement und europäiſcherSittenlofigkeit 
prunkte, begann in der Hand der Maſſe der Stab, an dem ſie ſich ſo lange weiter- 
getaſtet hatte, allmählich zu ſplittern. Mit der Knute war, nach Herzens grim- 
migem Wort, dem Volk die Liebe zu einer fremden Civiliſation eingepeitſcht 
worden; in den Striemen brannte die Wuth gegen das fremde Weſen. Wie 
Rußland nach all dieſen Experimenten ausſah, lehren die Sätze, die Leopold 
von Gerlach in fein Tagebuch ſchrieb, als er, vor achtzig Jahren, zur Bei- 
ſetzung Alexanders des Erſten mit dem Prinzen Wilhelm von Preußen nach 
Petersburg gekommen war. „Der Kaiſer fteht hier auf einer dünnen, hohen 
Säule. Unten iſt ein verdorbener Hofadel, durch laſterhafte Regenten und Re⸗ 
gentinnen unſittlich gemacht, ſelbſt ohne Standesehre, da ihm ſeit Peter ſeine 
eigenthümliche Standesehre genommen und fremdes Weſen aufgedrungenift, 
und außerdem ein Haufe von Emporkömmlingen derſchlechteſten Art, die von 
Reitknechten und Bedienten ſchnell zu den höchſten Ehren und Titeln ſtiegen. 
Die leibeigene Bauernklaſſe wird von verſchuldeten, ausländiſch gewordenen 
Herren regirt, die ihre Güter oft zehn Jahre lang nicht ſehen.“ Die Reaktion 
mußte kommen; und kam. Noch unter Nikolaus, der faſt niemals Ruſſiſch 
ſprach und hinter den Formen des ſtarrſten Abſolutismus nur mühſam die 
Verachtung moskowitiſcher Unkultur verbarg, erſtarkte die Partei der Slavo⸗ 
philen, die verkündete, der ſlaviſche Stamm und die griechiſche Kirche ſeien 
berufen und auserwählt, den faulen Weſten zu überwinden und gebietend über 
eine erneute, gereinigte Welt zu herrſchen. Nee tecum possum vivere nec 
sine te; vielleicht gelingts, wenn ich Dich unter meine Gewalt zwinge. Als 
unter Alexander Nikolajewitſchwiederexperimentirt wurde, wuchs die Gemeinde 
ſchnell. Die offenkundigen Ausſchweifungen des Kaiſers erregten bei den Alt⸗ 
gläubigen Aergerniß und von feiner Prachtliebe drangen Gerüchte ſogarbis ins 
Volk; auch umgab er ſich mit fremden Günſtlingen und ächtete die noch erhalte⸗ 
nenLandesbräuche. Durch die Aufhebung derLeibeigenſchaft — die böſen wirth⸗ 
ſchaftlichen Folgen dieſer Maßregel, die den Bauerngreiheit ohne Land gab, ſah 
damals nach Niemand — ward er populär; feine Symptomkur verſchlimmerte 
aber das Grundübel, den ſchwächenden, lähmenden Dualismus, und wo er geſät 
hatte, ernteten Panſlaviſten und Nihiliſten. Die Männer nach dem Herzen Ka⸗ 
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ramſins und Katkows heiſchten ihr gutes, allzu lange ihnen vorenthaltenesRuf⸗ 
ſenrecht; die von Turgenjew getauften Schüler Bakunins warben unter den 
Unzufriedenen und Deklaſſirten der höheren Stände leicht Stimmen gegen 
die unumſchränkte Macht des Selbſtherrſchers. Schon ſchien dem Reich die 
Schickſalsſtunde nah. Was wäre geſchehen, wenn 1881 Sophie Perowſkij und 
Kibaltſhiſh nicht am Katharinenkanal ihre Bomben geworfen hätten und, 
nach dem vom Zaren gebilligten Programm Loris-Melikows, die Vertreter 
der Provinzialſtände und Stadtgemeinden zu einer Repräſentantenverſamm⸗ 
lung in die Hauptſtadt berufen worden wären? An dem Tag, da dieſer Ukas 
erſcheinen ſollte, lag Alexander der Zweite tot im Winterpalaſt; und ein paar 
Tage ſpäter erklärte fein Sohn in einem von Katkow inſpirirten Manifeſt, er 
werde die Autokratie, der Rußland ſeine Größe verdanke, ungemindert erhalten. 
Alexander der Dritte hat in dreizehn Regirungjahren mit ftetiger Kraft 
gegen Peters Schatten gekämpft. Wer in Rußland einen europäiſchen Staat 
ſehen will, wird freilich das Lebenswerk des Mannes nicht rühmen, der in den 
Vorſtellungen Ludwigs des Heiligen und der ſpaniſchen Iſabella lebte und der 
entſchiedenſte Feind des Evangeliums von der Freiheit, Gleichheit und Brü- 
derlichkeit war. Doch dieſem Inſtinktpolitiker, der nicht für den Thron erzogen 
war, immer den Stil eines Schülers ſchrieb und nie über die nächſte Pflicht 
hinausſehen lernte, gelang das Schwerſte: er hat die Slavenſeele für eine 
Weile von den quälenden Zweifeln des Dualismus befreit. Er fühlte ſich als 
Aſiaten, fühlte, dachte und ſprach nur ruſſiſch und öffnete ſein enges Hirn der 
Erkenntniß, daß Rußland ein Sjlam ift, den nur die Glaubenseinheit zu- 
ſammenhält und der ſich den Luxus religiöſer Duldſamkeit bei Gefahr ſeines 
Lebens nicht geftatten darf. Der Frankenkönig der Kreuzfahrer war nicht to- 
lerant, der Sultan iſts nicht, der Zar durfte es nicht ſein; mußte, wenn er die 
nationale Miſſion recht verſtand, unbarmherzig alle Elemente niederhalten, 
die ſich höher dünkten als die altgläubigen Moskowiter. Die Römiſchen, die 
Proteſtanten und Juden habens ſeufzend erfahren. Alexander Alexandrowitſch 
ſchien nicht aus dem morſchen Haus Holſtein⸗Gottorp zu ſtammen; die beſten \ 
Eigenſchaften der Romanows lebten in ihm wieder auf, waren in ihm erſt 
vereint. In dieſem Kaiſer der Muſhiks konnte man den Fall verkörpert glau⸗ 
ben, an den Goethe dachte, als er, in den Anmerkungen zu Diderots Dialog 
mit Rameaus Neffen, ſagte: „Wenn Familien fih lange erhalten, fo kann man 
bemerken, daß die Natur endlich ein Individuum hervorbringt, das die Eigen⸗ 
ſchaften feiner ſämmtlichen Ahnherren in fih begreift und alle bisher verein- 
zelten und angedeuteten Anlagen vereinigt und vollkommen ausſpricht.“ 
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Wenn dieſer Alexander nicht fünfzig, ſondern ſiebenzig Jahre alt ge- 
worden wäre, hätte Rußland ſich von den Kunſtſtücken des „großen“ Peters 
und ſeiner kleinen Nachahmer vielleicht endlich erholt; hätte auch die aſiati⸗ 
IE Hälvinſet, die ſich Turopa nennt, den koßenwayn nickhlich vͤrlernt und 

nicht länger mehr mit dem für ihre winzigen Verhältniſſe ausreichenden Mah- 
ſtab das Rieſenreich der Zaren zu meſſen verſucht. Der Ruſſe wußte, daß die⸗ 
fer Kaifer die Zügel nie lockern, dem unmündigen Volk nie politiſche Freiheit 
gewähren würde; und das Ausland erkannte, daß der Mann, deffen Blick unbe- 
irrt immer nach Aſien fah, keine für Europens Ruhe gefährlichen Ajpivatio- 
nen hatte. Nie hat ein Herrſcher Beträchtlicheres erreicht als dieſer an Geiſt 
ſo Arme, der nur zu warten verſtand und ſtumm ſeine Pflicht that, wie er ſie 
begriff. Er ſtarb dem Reich zu früh; und der Sohn, der ihm, ohne reifliche 
Vorbereitung, auf den Thron folgte, der kleine Nika, den die eigene Mutter 
für die Autokratenrolle zu ſchmächtig fand, hat in zehn Jahren den gehäuften 
Schatz faſt völlig vergeudet und den alten Jammer der ruſſiſchen Erde erneut. 
* 

Er fing nichtſchlecht an. Als Caeſarewitſch warer ein ſtilles Herrchen ge- 
weſen, das gar nicht nach der Großfürſtenſitte lebte, trotzdem eine liebe Tante 
ſich alle Mühe gab, einen galanten Lebemann aus ihm zu machen. Nur eine 
Freundin: die polniſche Tänzerin Kſefzinſki; und auch zu ihr, raunten die 
Eingeweihten, geht Nikolai Alexandrowitſch nur, um ein Glas Thee zu trinken 
und ein Stündchen harmlos zu verplaudern. Nichts von Erotikund heißer Lei- 
denſchaft; keinen Zug vom hochgeborenen Hans Lüderlich. Und trotzdem der 
Jüngling fih nicht ausgetobt“ hatte, feit zehn Jahren nun dieglücklichſte Ehe. 
Daß in Otſu der Berauſchte nicht ohne eigenes Verſchulden von dem Japaner 
(der inzwiſchen faſt zum Symbol geworden ift) die Wunde erhielt, blieb ver- 

borgen; auch, bis ichs vor acht Tagen hier erzählte, daß er den von feiner Mutter 
und vom Hofminiſter Woronzow-Daſchkow vorbereiteten Verfaſſungentwurf 
mit heftiger Geberdezerriß. Als Thronfolger hatte er fidh für die Transſibiriſche 
Eiſenbahn intereſſirtund nach feiner Weltreiſe den Hungernden Hilfe gebracht; 
waralſo beliebt. Als Kaiſer hielter fih ruhig, drängte nie in den Vordergrund 
und hütete fih vor Taktloſigkeit. Bismarcks Monarchenkenntniß fand früh einen 
Mangel an ihm. „Der neue Zar“, ſagte er, „ſcheint fich wenig um die Armee zu 
kümmern. Das wird erſpäterbereuen.“ Und noch hatte BismardöLeib nicht die 
letzte Ruhſtatt gefunden: da überraſchte Nikolai die Welt mit ſeinem Friedens⸗ 
manifeſt. Ungefähr an dem ſelben Tag, wo die pariſer Deputirten den Abrüft: 
ungantrag des Sozialdemokraten Vaillant mit ironiſcher Heiterkeit ablehnten, 
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ſprach, ungefähr mit den ſelben Worten, der Reuſſenzar den Großmächten 
fein Sehnen nach einer Minderung derKriegsrüſtunglaſt aus. „Die geiſtigen 
und phyſiſchen Kräfte der Völker, Kapital und Arbeit werden zum größten 
Theil von ihrer natürlichen Aufgabe abgelenkt und, ohne produktiv wirken 
zu können, aufgezehrt. Hunderte von Millionen werden verbraucht, um furchte 
bare Zerſtörungmaſchinen zu bauen, die heute als das letzte Wort der Wiſſen⸗ 
ſchaft gelten und morgen ſchon jeden Werth verlieren, weil neue erfunden 
find. Oft genug werden durch dieſes Syſtem rieſiger Rüſtungen wirthſchaftliche 
Kriſen heraufbeſchworen. Dauert dieſer verhängnißvolle Zuſtand fort, dann 
muß gerade er die Kataſtrophe herbeiführen, die man zu vermeiden wünſcht 
und deren Schrecken ſchon bei dem bloßen Gedanken den Menſchen erſchau⸗ 
dern läßt.“ Das klang beinahe, als ſpräche es ein Marxiſt; und war auch von 
Einem diktirt, der in der zweiten Lebenshälfte noch zu marxiſtiſchen Pro- 
feſſoren —andere Nationalökonomen gabs damals in Moskau und Petersburg 
kaum — in die Schule gegangen war. Von Sergeij Juljewitſch Witte. Der 
hatte ſich als Finanzminiſter längſt über die alljährlich wachſenden Anſprüche 
der Militärverwaltung geärgert, die ſeine Kulturpläne immer durchkreuzten, 
und endlich das Mittel gefunden, ſich Luft zu ſchaffen. Wenn der kleine Zar, 
dem das Soldatenſpiel kein Vergnügen machte, das Buch Johanns Bloch las, 
wenn man ihn die dankbare Heilandsrolle des Weltbeglückers verhieß, brauch⸗ 
te der Finanzminiſter das ſchöne Geld nicht mehr für Kanonen und Kriegs⸗ 
ſchiffe wegzugeben, konnte er auch auf den Wunſchzetteln für Armee und Flotte 
nach Herzensluſt ſtreichen. Seit Gortſchakows Tod hatte es in Rußland keinen 
Miniſter mehr gegeben; nur noch (wie einer von ihnen ſelbſt ſeufzend ſagte) 
Commis des Zaren. Witte, der aus der dunklen Tiefe des Tſhin raſch ans Licht 
heraufgekommen war, wollte mehr ſein als ein Handlangererhabener Laune. 
Den Direktor der Südweſtbahn hatte eine Schrift über die Grundſätze der Eiſen⸗ 
bahntarifpolitik, deren Bedeutung die ruſſiſchen Oekonomen noch nichtrecht er⸗ 
maßen, bekannt gemacht. Wyſhnegradſkij nahm den auf engem Gebiet als 
Organiſator bewährten Mann als Departementschef ins Finanzminiſterium 
und beförderte ihn bald, um den läſtigen Rivalen loszuwerden, an die Spitze 
des Verkehrsminiſteriums. Da blieb er anderthalb Jahre; dannkam erzurück, 
ſetzte fih auf den Platz, den der ſchlaue Protektor ungern verlaffen hatte, und 
wurde ſchnell mächtiger, als je ein ruſſiſcher Finanzminiſter geweſen war. 
Brachte Ordnung in den Staatshaushalt, führte dieGoldwährung, das Brannt⸗ 
weinmonopol und einen billigen Zonentarif ein, verſtaatlichte Bahnen, legte 
den Eiſenſtrang durch Sibirien und die Mandſchurei, ſchuf, mit einer haſtigen 
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Willenskraft, die an Peters Zauberkunſt erinnern konnte, eine Induſtrie, rez 
gelte durch Geſetz die Arbeitzeit und beſſerte die Fabrikinſpektion. Auch der 
Lebensfrage Rußlands wollte er kühn die Antwort ſuchen, in einer Agraren⸗ 
quete, die alle für Wirthſchaft und Recht wichtigen Punkte aufklären ſollte, 
die Bedürfniſſe der darbenden Landwirthſchaftergründen. Zu Alledem gehörte 
viel Geld. Das Alles war nur zu machen, wenn, in einem noch armen Land, 
Heer und Marine nicht den Löwentheil des Steuerertrages für ſich heiſcht. 
„Wir ſind ſaturirt und wollen den Frieden.“ In den Haag ging alſo die Reiſe. 
Wer Witte kennt, wird nicht leicht begreifen, wie ſich in dieſem ſtarken 

und hellen Kopf der Glaube an ſolchen Hokuspokus einniſten konnte. Frieden 
kommandiren, heute, wo in wichtigen Erdtheilen noch nicht über das Beſitz⸗ 
recht entſchieden, das erworbene ſtreitig geworden iſt: mit der ſelben Hoff⸗ 
nung auf Erfolg könnte ein Kaifer dekretiren, übermorgen folle der Chiliaſten⸗ 
traum Wirklichkeit werden. Ein blinder Reſſortfanatiker war Witte nie. Er 
ähnelt in manchem Weſenszug dem Grafen Nikolai Miljutin, der beim Re⸗ 
formwerk des zweiten Alexanders ſo eifrig half und über den Bismarck 1861 
an Schleinitz ſchrieb: „Miljutin, der ſchärfſte und kühnſte Geiſt unter den 
Progreſſiſten, ift zugleich der bitterſte Adelshaſſer und denkt fih das künftige 
Rußland als Bauernſtaat, mit Gleichheit ohne Freiheit, aber mit viel Sntel- 
ligenz, Industrie, Bureaukratie, Preſſe, etwa nach napoleoniſchem Muſter.“ 
Das könnte faſt Wort vor Wort über Witte geſagtſein. Der glaubt nicht, wie die 
Enkel Karamſins, die Söhne Katkows, daß Rußland eine andere Entwickelung 
haben müſſe, könne, werde als ein europäiſcher Staat. Deriſtüberzeugt, daß auch 
das Zarenreich durch die ſelbe Etapenſtraße muß, die Briten, Franzoſen und 
Deutſche paſſirten. Andere Erlebniſſe als Miljutins haben fein Bewußtſein ge- 
färbt. Den Bojaren blieb er der Emporkömmlung, den Orthodoxen ein unzuver⸗ 
läfſiger, allzu zärtlich weſtwärts blickender Rationaliſt; die Konſervativen 
warfen ihm vor, er habe nichts gründlich gelernt, ſondern haftig ſtets nur 
nach der neuſten Mode gegriffen, von Rothſtein feine Finanzkniffe, von mos⸗ 
kauer Dozenten die Salondialektik des Marxismus übernommen und die letzte 
Wirkung feines Thuns niemals erwogen. Trotzdem er zehn Jahrelang der nach 
dem Zaren mächtigſte Mann im Reich war, gelang es ihm nicht, feine Frau an 
den Hof zu bringen; ihm nicht, was jedem bojariſchen Geden gelungen wäre. 
Haßte er deshalb Adel und Klerus und wollte, wie Miljutin einſt in Polen, 
dieje Säulen der alten Rechtsordnung zu ſtürzen verſuchen? Dann hätte er 
die Mittel nicht unklug gewählt. Ein kleines Heer und eine große Induſtrie: 
weder geiſtlichen noch weltlichen Würdenträgern könnte dabei wohl zu Muth 
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fein. Nur iſt Induſtrie nicht ein im nächſten Laden nach Maß zu beftellender 
Putzartikel, ſondern eine Kulturform, die ſich nicht aus dem Boden zaubern 
läßt; namentlich nicht aus dem ruſſiſchen eines alternden, rückſtändigen Agrar- 
ſtaates. Und der zur Abrüſtung Entſchloſſene kann plötzlich, ehe er die Noth- 
wendigkeit noch erkennt, gezwungen fein, einen Krieg zu führen, in dem nur 
die äußerſte Anſtrengung der nationalen Kraft den Sieg ſichern könnte. 

So iſts gekommen. Von der ruſſiſchen Induſtrie, der neuen, die unter 
Witte entſtand, kann auch ein freundliches Urtheil nur ſagen, daß ſie die 
ſchlimmſte Kinderkrankheit noch nicht überwunden hat. Und feit Nifolais- 
Evangelium vom Weltfrieden iſt kein Jahr ohne Krieg vergangen; und am 
achten Februar 1904 mußte der Goſſudar ſelbſt ſich zu einem Kampf ſtellen 
deſſen natürliches Ende noch heute nicht abzuſehen iſt. „Die Kataſtrophe, 
deren Schrecken ſchon bei dem bloßen Gedanken den Menſchen erſchaudern 
läßt“, iſt Ereigniß geworden. Der furchtbarſte Krieg, den je ein Zar zu be⸗ 
ſtehen hatte, fand Rußland ungerüſtet. Hätte man ſeit 1898 nicht am Marine⸗ 
budget geknauſert, dann hätte ein ſtarkes Geſchwader vielleicht Port Arthur 
gerettet und dem Heer Oyama die Verbindung mit der Heimath abgeſchnitten. 
Zu ſpät. „Die geiſtigen und phyſiſchen Kräfte der Völker, Kapital und Arbeit 
werden, ohne produktiv wirken zu können, im Krieg aufgezehrt.“ So hat Nikolai 
Alexandrowitſch es, in der Terminologie der Sozialiſten, geſchildert. Rußland 
erlebts. Und jetzt mag der ſeitdem ſo oft noch enttäuſchte Zärtling erkennen, 
daß alles Geredeüber denFrieden nutzlos ift ein Zeitvertreib für applausſüchtige 
Weiber, und daß wir, trotz dieſem Schwatz, nicht etwa eine Aera friedſamer 
Verträglichkeit zu hoffen, ſondern eine Epoche unbarmherziger Vernichtungs⸗ 
kriege, zoologiſcher, zu fürchten haben. Jetzt könnte er auch wiſſen, was, ſo 
lange nicht Lebensfragen der Völker nach Antwort drängen, beſſer als alles 
Phraſengeſpinnſt den Frieden ſchirmt. Nur die Angſt vor den Folgen einer 
Niederlage lähmt die Ländergier. Auch die Fürſten, die feierlich, wie Louis 
Napoleon, in jedem Jahr mindeſtens einmal ſich ſelbſt als Hort des Friedens 
enthüllen, würden, um ihre Macht zu mehren und ihrem Volk den Nahrung⸗ 
ſpielraum, die Abſatzmöglichkeit zu erweitern, das Schwert ziehen, wenn ſie 
ſicher wären, mit einem geſchlagenen Heer noch in der Heimath die alte Drd- 
nung, die alte Treue zu finden. Sie ſinds nicht; könnens nicht ſein. Weh heute 
dem König, der als Eroberer auszog und als Beſiegter heimkehrt! Selbſt ein 
unmündiges Volk würde ihm nicht verzeihen. Davor zittertjeder Gekröntez nicht 
ohne Grund, wie ſchon jetzt die ruſſiſchen Putſchelehren. Und diefe Furcht wirkt 
ſtärker als Alles, was im Haag je vorgeſchlagen und beſchloſſen werden kann. 
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Nikolai ift kein ſchlechter, auch kein dummer, nur ein ſchwacher Menſch. 
Die Kinderſtubenpſychologie, die jetzt alles Ruſſiſche zur Fratze verzerrt, ſieht 
ihn als gewiſſenloſen Deſpoten, als blöden Narren oder mindeſtens als den 
Kaiſer aus Zeitungmärchenland, der, nichts erfährt“. Die ihn kennen, lächeln 
über ſolche Rede. Er iſt gutmüthig, hat mehr gelernt als mancher Monarch, 
arbeitet fleißig und könnte mit ſeinen Gaben ein glücklicher, geachteter Bür⸗ 
ger fein. Für die ungeheure Aufgabe, die er bewältigen ſoll, reicht ſeine Kraft 
freilich nicht aus; und ihm fehlt auch die Wucht, das Schwergewicht des We⸗ 
ſens, das ſelbſt dem Durchſchnittskönig die Würde wahrt. Er weiß nie, wo⸗ 
hin er geht, kommt immer gerade an das Ziel, das er meiden wollte. Wie oft hat 
er in den zehn Jahren ſeiner Regirung geblinzelt, geſchwankt und ſchließlich 
gethan, was niemals zu thun er ſich angelobt hatte! Er will den Frieden: und 
führt den grauſigſten Krieg, den die Erdgeſchichte je ſah. Er bekennt ſich zur 
Autokratie: und erörtert in öffentlichen Ukaſen, wie der Präſident einer Re⸗ 
publik, die Schäden, die unter feiner Verwaltung entſtanden find und gegen 
die das Miniſterkomitee ein Rezept verſchreiben ſoll. Er verſprach, den huma⸗ 
niſtiſchen Unterricht zu erhalten: und ließ dieklaſſiſchen Sprachen vom Stun⸗ 
denplan ſtreichen. Sein Auge wird feucht, wenn ein Gärtner im Schloßpark 
ſich die Haut ritzt: und er iſt gezwungen, in zehn Städten auf wehrloſes Volk 
ſchießen zu laffen. Wie alle Schwächlinge, möchte er ſtark ſcheinen. Wollte es 
ſchon in ſeiner erſtenRegentenperiode, als er den Nikolai Palkin ſpielte undbarſch 
die „ſinnloſen Schwärmereien“ der Leute abwies, die für Rußland eine Konſti⸗ 
tution nach europäiſchem Muſter verlangten. Dann kam er unter Wittes ſug⸗ 
geſtive Gewalt. Wehrte fidh, — und mußte es dennoch leiden. Dieſe Freitage! Da 
erſchien der fürchterliche Finanzminiſter zum Vortrag. Und ſetzte faſt immer 
durch, was er wollte. Nicht immer leicht. „Wenn Sergeij Julitſch ſchreit, hörts 
hier das ganze Palais“, ſagten im peterhofer Landhaus die Adjutanten. Tod⸗ 
müde, blaß, ganz verſtört kam der arme Zar dann ins Familienzimmer. Die 
Frauen machten ſich Sorge um ihn. Merkwürdig, meinte die Mutter Maria: 
mein Mann ift mit Witte doch ſtets ohne Unbequemlichkeit fertig geworden; 
ja, mein Mann... Alexandra, die Frau, bat, nur ja nicht Alles fo furchtbar 
ſchwer zu nehmen. Und Beide fangen das Lob einer Verfaſſung, die den Kaifer 
entlaſte. Die ſchöne Britin aus Heſſen neckte den Eheherrn auch, zeichnete ihn, 
wie er als artiges Püppchen auf dem Schoß Wittes ſitzt (gegen den beide Da⸗ 
men übrigens kein Reſſentiment hatten, den fie ſogar hoch ſchätzen); und Hof- 
leute zeigten einander in ſtillen Winkeln eine noch böſere Karikatur: Nika als 
Pudel, der mit Schweif und Pfoten um die Gunſt desgeſtrengendinanzminiſters 
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wirbt. Wie übermächtig das Gefühl, für das Werkzeug ſtärkeren Willens ge⸗ 
halten zu werden, in einem Monarchen werden kann, braucht man dem Deut⸗ 
ſchen unſerer Tage nicht zu erzählen. Nikolai trug es nicht länger. Alexejew, 
Bezobrazow und ihre Beutegenoſſen lagen ihm in den Ohren: er ahne nicht, 
wie ſchamlos bei dem Bahnbau in Sibirien und der Mandſchurei betrogen 
werde. Dieſe Stützen waren noch nicht feſt genug. Da kam Plehwe. Der blieb 
dem Finanzminiſter keine Antwort ſchuldig und fand Alles falſch, was Witte 
ſagte. Der war aus härterem Holz als fein Vorgänger Sſipjagin, der arbeit- 
ſcheue Bojar, deſſen höchſter Stolz geweſen war, als vornehmer Herr ſeinen 
Kaiſer bei üppig ſich bewirthen zu können. Plehwe hatte viel gelernt und war, 
als guter Staatsanwalt, als der beſte im Reich, dialektiſch ſo gewandt, daß er 
Witte mit Worten ſchlagen, vor dem Kaiſer als irrlichtelirenden Dilettanten 
verdächtigen konnte. Witte rieth zurVerſtändigung mit den Japanern, Plehwe 
warnte, dem Hochmuth der Gelben auch nur den kleinen Finger zu reichen. Als 
die Koalirten erft merkten, daß Nikolai fie lieber höre als ihren Gegner, gingen 
ſie zu offenem Angriff vor. Nach der alten, in Theokratien und neumodiſchen 
Verfaſſungſtaaten tauſendmal bewährten Taktik. Loſungwort: „Auchdriedrich 
wäre nicht der Große geworden, wenn ereinen allmächtigen Miniſter geduldet 
hätte.“ Einem Herrſcher verleiht die Gnade Gottes höhere Weisheit als ſelbſt 
dem talentvollſtenUnterthanen. Nur das gekrönte Haupt, das ſeinemGGott allein 
verantwortlich iſt, ragt ſo hoch himmelan, daß es in der Ferne den Weg zu er⸗ 
kennen vermag, der dem Volke frommt. Cela ne ratejamais. Hat auch hier nicht 
verſagt. Das ſtärkſte Argument der Verſchworenen war aus Deutſchland bezo- 
gen. Dort, hieß es, blickt Alles, trotz Bundesrath, Kanzler, Reichstag, auf den 
Kaiſer, hängtvon ihm, der unter Gleichendoch nur derErſte ift, jede Entſcheidung 
ab;zund im Goſſudarſtwo fol immer, als ſäße auf dem Thron nurein Schatten, 
von einem Miniſter geſprochen werden? Das war das dreimal glühende Licht. 
(Ueber den Einfluß, den Wilhelm der Zweite auf die Geſtaltung eines neuen 
Monarchentypus hatte und noch hat, ließe fich ein lehrreiches Buch ſchreiben.) 
Witte war, im Gefühl ſeiner Kraft, ſeiner nützlichen Leiſtung, oft vielleicht 
unvorſichtig geweſen. Eines Tages mußte er, wie vor ihm ein Größerer, ſagen: 
„Ich behalte den Kaiſer nicht in der Hand.“ Er „impoirte“ freilich; nur all⸗ 
zu ſehr. Als Nikolai aber in den Wahn gelullt war, er ftehe, als Begnadeter, 
in einem beſonderen Geheimrathsverhältniß zum Herrgott, fand er den Muth, 
ſich von dem an Erfolg reichſten Berather ſeines Vaters zu trennen. 

Jeder Freitag war jetzt ein Feſt. Keine Hypnoſe mehr mit aller Qual 
des Erwachens; nicht mehr die Nöthigung, mit untauglichen Mitteln den 
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Verſuch der Abwehr zu wagen. Fröhlich und friſch kehrte Batuſhka nun den 
Seinen zurück. Und nie wieder ſollte Einer ihm den Willen aufzwingen; nie⸗ 
mals. Er wollte Jeden anhören, doch Keinem gehorchen. Der Schwächling 
ſchwor fih, im Luſtgefühl der neuen Freiheit, ſelbſt mit heiligem Eid, fortan 
ſtark zu ſein, unbeirrbar, unbeugſam, ganz wie der Vater war. Doch Schwäche, 
die Kraft vortäuſchen will, bringts nicht weiter als bis zum Eigenſinn. In 
ſeiner dritten Periode hat Nikolai immer das Gegentheil Deſſen gethan, was 
ihm gerathen ward. Er hörte Jeden, ſchien (da er die feinem ſanften Weſen an- 
geborene Höflichkeit nicht verleugnen kann) beinahe Jedem ſchnellzuzuſtimmen. 
War er danach aber wieder allein, dann wickelte er die dünne Epidermis ge⸗ 
ſchwind in den warmen Pelzmantel der altſlaviſchen Großfürſten ... „Der 
will mich haben und glaubt ſchon, ich ſei ihm ſicher? Der gerade bekommt 
mich nie.“ Und wählte ſicherlich Schwarz, wenn ihm Weiß empfohlen war. 

Doch auch mit ſolcher Perverſion des Willens lernen kluge Hofzettler 
bald rechnen. Seit Plehwe ermordet, dem Zaren die feſteſte Stütze zerbrochen 
ward, iſt Witte von Allen, denen feine Wiederkehr ein Gräuel wäre, mit Feuer⸗ 
eifer als Staatsretter empfohlen worden. Das ſchien das ſicherſte Mittel, ihm 
den Weg zu ſperren. (Kannſt Dir, glücklicher Germane, ſolchen Zuſtand wohl 
gar nicht vorſtellen?) Aber Sergeij Julitſch hatte auch wirkliche Freunde. Die 
Kaiſerin⸗Mutter, die in ihm den zuverläſſigen Gehilfen Alexanders achtet. 
Den Grafen Lamsdorff, dem die ewigen Alarmnachrichten ſchon das Freund⸗ 
ſchaftverhältniß zu Frankreich erſchwert haben und der das Reich gern endlich 
beruhigt ſähe. Faſt Alle, die eine Verfaſſung erſehnen und wiſſen, daß nur 
Rußlandsſtärkſter Staatsmann ſolchen Schritt ins Dunkel wagen könnte. Und 
war nicht Alles gekommen, wie Witte vorausgeſagt hatte? Alles. Schlechte Bot⸗ 
ſchaft vom Kriegsſchauplatz; unangenehme Händel mit England; Plehwe nach 
kurzer Herrlichkeit von wildem Fanatismus hingeſtreckt. Wer wird fein Nad- 
folger werden? Die Antwort auf dieſe Perſonalfrage mußte zeigen, welche 
Partei in dem ſtillen Kampf um den Kaiſer bisher ſiegreich geblieben war. 

Fürſt Swjatopolk⸗Mirſkij wurde erwählt. Witte, hieß es in Peters- 
burg, habe den Blick Sheremetjews, der ihn ſelbſt für die Nachfolge Plehwes 
ſtimmen wollte, auf dieſen Kandidaten gelenkt. Iſts wahr, dann hat der Prä- ° 
ſident des Miniſterkomitees an feinem Schützling keine Freude erlebt. Mirſkij 
ift in Europa heute hoch berühmt, ift, als er weggejagt wurde, wie ein Heros 
und Märtyrer gefeiert worden; und hat in den drei Monaten ſeines Miniſter— 
lebens doch mehr Unheil geſtiftet als mancher ſchwarze Reaktionär in einem 
Menſchenalter. Daß Plehwe mit tiefſter Verachtung von ihm ſprach, nahm 
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für den polirten Herrn ein; daß Witte (oder ein andererkingmaker) ihn nach 
Petersburg brachte, mußte ihm ſchnell den Nimbus rauben. Ein hohler Phra⸗ 
feur, ohne Verwaltungtalent, doch mit unſtillbarem Hunger nach Beifalls- 
getöſe. In Wilna, auf dem heißen litauiſchen Boden, hatte er ſich, ohne dem 
Reichsintereſſe allzu ängſtlich erſt nachzufragen, nur bemüht, dem polniſchen 
Adel die Wünſche von der Lippe zu lejen. Kein Wunder, daß dieſer Generalgou⸗ 
verneur von der Szlachta geliebt wurde und daß ihre Hoffnung ihn in das höhere 
Amt begleitete. Mirſkij nährte die Hoffnung, ſo guters vermochte. Eine großar⸗ 
tige Abſchiedskomoedie ſollte ſeiner Verwalterleiſtung die letze Weihe geben. Im 
September war in Wilna das Denkmal der großen Katharina zu enthüllen und 
Großfürſt Michael, Nikolais Bruder, mit der Vertretung des Kaiſers betraut. 
Jetzt oder nie. Mirſkij lud die Polen zum Feſt; Adel und Klerus. Natürlich 
wollten fie nicht kommen. Ein Denkmal Katharinens, die Litauen der Ruffen- 
herrſchaft unterworfen hatte! Kein Pole durfte bei der Enthüllung ſein. Doch 
Mirſkij war unermüdlich; bat, ſchmeichelte und bot, als Alles nicht half, die 
ſtärkſte feiner Künſte auf. „Seit ich hier bin,“ ſprach er, „habe ich für Euch ge- 
than, was ich irgend vermochte; und dem Scheidenden wollt Ihr den einzigen 
Wunſch nicht erfüllen? Ich bin zum Miniſter des Innern ernannt; bedenkt, wie 
nützlich ich Euch da werden kann, hundertmal nützlicher noch, als ichs hier war, 
und um wie viel leichter Ihr mirs macht, wenn der Kaiſer aus dem Mund feines 
Bruders von Eurer loyalen Haltung hört. Noch glaubt man in Petersburg nicht, 
daß Ihr entſchloſſen ſeid, Vergangenes vergangen ſein zu laſſen. Kommt zum 
Feſt: und ich verbürge Euch den nahen Fallaller Ausnahmegefetze.“ Der ganze 
Klerus und ungefähr fünfzig Adelige ſagten zu. Um dem katholiſchen Kirchen⸗ 
fürſten kein Aergerniß zu geben, blieben die Spitzen der Behörden dem ruſſiſchen 
Feſtgottesdienſt fern. Für den Biſchof war dicht beim Denkmal ein Thrönchen 
errichtet, von dem er ich erft erhob, als der Großfürſt ihn begrüßte; und kaum 
war das Geſpräch beendet: da entfernte fid die römiſche Kleriſei und überließ 
der griechiſch⸗orthodoxen, vor deren Nähe ihrzu grauen ſchien, das Feld. Beim 
Feſtmahl blieben die Polen ſtumm, als dem Zaren Hurra gerufen wurde; 
um fo lauter ſtimmten fie in die Jubelrufe ein, die Swjatopolk⸗Mirſkij um- 
brauſten. Nur ihm zu Liebe, ſagten ſie Jedem, ſind wir gekommen; und er 
wird uns das Opfer lohnen. Keinen Tropfen, keinen Ton für den Kaiſer; das 
volle Glas und die volle Kehle für den ſcheidenden Gouverneur, den kommen⸗ 
den Miniſter. Eine reizende Komoedie, die unſere ſchönſten Admiralskitage 
übertrumpft. Michael aber brachte dem Bruder die Kunde: In Litauen iſt 
die Vergangenheit tot; Swjatopolk⸗Mirſkij hat uns die Polen verſöhnt. 
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Mit ähnlichen Kunſtſtückchen hat er dann auch in der Reſidenzſein Heil 
verſucht. Um jeden Preis nur Applaus; ob das Geſchrei nicht die Ruhe des 
Reiches ſtöre, dünkte ihn Nebenſache. Daß er ſich als Plehwes Gegner be- 
kannte, war fein Recht; daß er aber Plehwes Hauptmitarbeiter, als ſie ihm die 
Geſchäfte übergeben wollten, abwies, fie überhaupt nicht fah, ſondern fofortin 
die Reichsrathsgruft befördern ließ, war ein faſt noch ſeltſameres Beginnen als 
das unſerer Caprivi und Marſchall, die keine Luſt hatten, ſich von den beiden 
Bismarck in den Geſchäftsgang einführen zu laſſen. Und kaum warer warm gez 
worden: da gings auch ſchon los. Endlich ein moderner, humaner Mann, der 
RußlanddenFrühlingbringt.Niehatte Witteſoviel Weihrauchgerochen. Mirſkij 
machte Alles. FürRuſſen, die ihn in wichtigen Angelegenheiten ſprechen wollten, 
hatte er keine Zeit; Reportern ausländiſcher Blätter ſtand feine Thürſtets offen. 
Und Jedem, der irgendwo öffentlich meinen konnte, drückte er innig die Bruder⸗ 
hand. Preßfreiheitwünſcht hr? Dieſer Wunſch läßt mich ſelbſt ja nicht ſchlafen. 
Toleranz in Glaubensſachen? Fragt nur in Wilna nach mir. Eine Verfaſſung? 
Nur noch ein Weilchen Geduld; wir ſind ſchon dabei. Habt nur Vertrauen! 
Das war ſein Schlagwort (war früher ſchon das Karls Stuart und Friedrich 
Wilhelms des Vierten). Er wußte, daß Nikolai von einer Konſtitution nichts 
hören wollte, und ließ die Hoffnung doch luſtig keimen. Als er die öffentliche 
Tagung der Semſtwoverſammlung beim Kaifer niht durchſetzen konnte, gab 
er ihr die Möglichkeit, „privatim“ zu tagen, ihre elf Punkte drucken zu laſſen 
und aus ſicheren Orten gleichlautende Reſolutionen zu beſtellen. Die Depu⸗ 
tation mußte in ſeinem Vorzimmer umkehren; ihren Führer aber, den eben 
ſo betriebſamen wie liberalen Präſidenten des moskauer Semſtwos, ließ er 
insgeheim zu ſich bitten. Das Alles wäre diskutabel geweſen, wenn ein ernſter 
Wille, eine zuverſichtliche Ueberzeugung dahinter geſtanden hätte. Hier wars 
die Selbſtanzeige eitlerReklameſucht.Mirſkij hat für Rußlands Rechtsordnung 
nicht das Geringſte gethan, hat nur Phraſen und Komplimente gedrechſelt 
und in der Schickſalsſtunde eines Krieges, der dem Reich zum Verhängniß 
werden kann, mit frivoler Geſchäftigkeit die Geiſter verwirrt. 

Seine Künſte hatten nicht lange getäuſcht. Auch den Kaifer nicht. Der 
hätte ihn nach dem Adreſſenſturm gern weggeſchickt, ſagte aber, ganz richtig, 
zu Mirſkijs Anklägern: „Entlaſſe ich ihn jetzt, dann geht er im Glorienſchein 
des Märtyrers. Das darf nicht fein. Er ſoll fi) abnützen, fol die Suppe ſelbſt 
auseſſen, die er uns angerichtet hat.“ Ganz vernünftig; nur kam die Erkennt⸗ 
niß wieder zu ſpät. Wie konnte ein Autokrat, der Autokrat bleiben wollte, dieſen 
cabotin auch nur eine Stunde falten laffen? Selbſt in einem parlamenta= 
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riſch regirten Staat würde man ſich hüten, zum Nachfolger eines ermordeten 
Miniſters einen Mann zu wählen, der mit jedem Wort den Vorgänger ver- 
dammt. Plehwe war ein Prokurator, kein Staatsmann; Plehwes Erbe aber 
durfte nicht mit Girondinmanieren einherſtolziren. Ein Britenkönig, ein Rooſe⸗ 
velt ſogar würde mehr auf die Kontinuität der Staatsgrundſätze halten, als 
Nikolaithat. Zu den Jünglingen, die ihr Leben jauchzend hingeben wollten, um 
einen verhaßten Machthaber aus dem Weg zu räumen, hatte reife Vernunft im 
Zarenreich ſeit Fahren hundertmal geſprochen: Was nützts? Gelingt Euer Plan, 
dann löſt den harten Herrn ein härterer ab. Dieſe Warnung findet in Rußland 
nun nicht mehr Gehör. Was es nützt? Nach Plehwe kam Mirfkij! So einge- 
ſchüchtert war der Selbſtherrſcher, daß eruns einen Mann nach unferem Herzen 
gab. Nur für kurze Zeit freilich. Nitshewo. Was einmal geſchah, kann wieder 
geſchehen. Wenn nur durch Putſche und Schrecken jeglicher Art tüchtig nadh- 
geholfen wird. Nikolais Wankelmuth hat auf Attentate eine Prämie geſetzt. 
Mirſkij hat das blutige Epiphanienfeſt der Ruſſen noch als Miniſter 

erlebt. Hundertfünfzig Tote, fünfhundert Verwundete (dieſe Zahlen geben 
unabhängige Aerzte jetzt an): ſo ſah der holde Lenz aus, den er dem Volke ge⸗ 
bracht hatte; mußte fo ausſehen. Nun hätte der Fürſt, um ſein Bischen Preſtige zu 
retten, am Liebſten plehwiſch geſprochen. Als der alte Suworin im Namen 
der petersburger Preſſe ihm in einer tapferen Rede ſagte, in dieſer anarchiſchen 
Schreckenszeit erft habe er endlich verſtehen gelernt, wie der falſche Demetrius- 
im Volk Anhang gewinnen konnte, zeigte Seine Durchlaucht den fonft jo ge- 
hätſchelten Meinungmachern eine finſtere Miene. Für die Juriſten und Lite⸗ 
raten, die in letzter Stunde noch den Straßenkampf zu hindern verſucht hatten, 
war er gar nichtzu ſprechen geweſen. Wie durfte ers, als Vertreter der Staats⸗ 
autorität? Nun aber wars für die neue Komoedie zu ſpät geworden. Der ge⸗ 
dankenloſe, markloſe Schwätzer hatte beim Kaiſer wohl für immer verſpielt. 
In Peters Stadt aber geſchah an dieſem Januarſonntag, was nur inr 

and Peters geſchehen konnte. Wieder hatte ſuperkluge Haft mit Aſiatenkün⸗ 
ften Europäerpolitik zu treiben verſucht: und wieder war Schmach und Zam- 
mer das Ende. In Rußland, das keinen Miniſterpräfidenten und keine feſt 
abgegrenzten Reſſorts hat, gehören die Arbeiterangelegenheiten zum Ge⸗ 
ſchäftskreis zweier Miniſterien; der Finanzminiſter und der Chef der inneren 
Verwaltung treiben Sozialpolitik. Jeder auf feine Weiſe; und natürlich machts 
Jedem beſonderen Spaß, den Herrn Kollegen zu ärgern. Je mehr Witte und 
fein Handelsdezernent Kowalewfkij für die Regelung der Arbeitzeit und der 
Fabrikinſpektion that, um ſo eifriger bemühte man ſich im Miniſterium des 
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Innern, politiſche Macht über das Proletariat zu gewinnen. Drüben, hieß es 
dort, arbeitet man nur den Revolutionären in die Hände; wir aber erziehen dem 
Kaiſer auch in den Fabriken zuverläſſige Unterthanen. Subatow mußte im 
Auftrag der Polizei die Arbeiter organiſiren; zunächſt in Moskau, wo wirklich, 
als das Denkmal Alexanders des Zweiten enthüllt wurde, dem Zaren im Kreml 
dreißigtauſend „konſervative Arbeiter“ vorgeführt werden konnten. Da ſeht 
Ihr, hieß es, was wir vermögen. Bald danach kams in einer moskauer Seiden- 
fabrikzum Ausſtand.Subatow, der von Trepow die Weiſung erhielt, mahnte die 
Arbeiter, nicht um Haaresbreite von ihrer Forderung zu weichen. Der Beſitzer 
der Fabrik, Herr Goujon, fuhr nach Petersburg und klagte dem Finanzminiſter 
ſeine Noth; er wolle ja alles Mögliche thun, wiſſe aber nicht, ob er mit den Ar⸗ 
beitern oder direkt mit der Regirung, die fie ſtachele, verhandeln folle. Kowa- 
lewſkij, ein avancirter Staatsſozialiſt, ſchlug Lärm, forderte für die Arbeiter das 
geſetzlich verbürgte Recht auf Strikes und ſagte, die polizeiliche Leitung des 
Klaſſenkampfes fei nicht länger zu dulden. Vergebens. Kaum war der moskauer 
Ausſtand mit Wittes Hilfe durch Vergleich beendet, da arbeitete Subatow mit 
friſcher Kraft ſchon im Süden. Er verſtand ſeinemagogenhandwerk: und bald 
ſtand die odeſſaer Gegend in hellenFlammen. Das warzu viel; Subatowwurde 
aus dem Staatsdienſt entlaſſen und ſein Gehilfe, der obendrein noch ein Jude 
war, in den kälteſten Norden verbannt. Das Miniſterium des Inneren aber 
ſuchte und fand einen neuen Agenten: den Popen Gapon. Das war der rechte 
Mann; dem Prieſter vertrauen die armen Leute und ein Prieſter wird nie zu 
offener Gewaltthat rufen. Gapon gründete in Petersburg eine konſervative Ar⸗ 
beitergeſellſchaft mit elf Filialen; und der Miniſter, Sſipjagin und Plehwe, 
gewährte dem nützlichen Helfer gern einen anſtändigen Monatsſold. War 
der Pope ſchon früh mit den Revolutionären im Bund oder trieb ihn ſpät erſt 
der Ekel aus dem Polizeidienſt? In der Nacht vor dem Epiphanienfeſt ſagte 
er den Reportern, denen er ſeinen Aufruf abzuſchreiben gab: „Heute laſſe ich 
die Maske fallen. Wird meine Petition nicht angenommen, werden meine 
Forderungen nicht bewilligt, dann mag Petersburg vorunſerer Wuth zittern.“ 
Gapon, Plehwes ſicherſter Mann, hatte die Maſſen zum Aufruhr gehetzt. Noch 
weiß man nicht genau, ob nur die Miniſterialen, ob auch die Revolutionäre 
oder wenigſtens die mitwirkenden intellectuels in dieſem Spiel, deffen Koſten 
ſo viele Arbeiter mit ihrem Leben bezahlen mußten, die Dupirten waren; nicht 
genau, welche Hand den Faden lenkte. Aber war dieſenächtige Ueberrumpelung 
vom einundzwanzigſten Januar 1905 für Europäerhirne nicht faſt unbegreif⸗ 
licher noch als die am achten Februar 1904 vor Port Arthur erlebte? Und muß⸗ 
ten die Ruſſen diesmal den Todestag Peters des Großen nicht andächtig feiern? 
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M. ſeinem äußeren Verlauf iſt der „Fall Fiſcher“ leicht zu überſchauen 
EV und auch nicht ſchwer zu beurtheilen. Im Herbſt 1904, auf dem ber- 
liner Proteſtantentage, der periodiſchen Hauptverſammlung des im „Proteſtanten⸗ 
verein“ organiſirten kirchlichen Liberalismus, hat D. Fiſcher, Pfarrer an Sankt 
Markus in Berlin, einen theologiſchen Vortrag vor den Mitgliedern und 
Freunden dieſes Vereines gehalten. Der Vortrag war ſehr freiſinnig. Aber 
er entſprach durchaus den Traditionen der älteren liberalen Theologie, wieder⸗ 
holte Anſichten, die im Kreiſe des Proteſtantenvereines weithin verbreitet ſind, 
und wurde denn auch von den Verſammelten mit ungetheiltem Beifall auf⸗ 
genommen. D. Fiſcher polemiſirte — um nur den Gegenſtand der ſpäteren 
Anklage herauszugreifen — gegen die Jeſusanbetung und gegen eine Theo⸗ 
logie, die in den Mittelpunkt ihrer Lehre den Chriſtus ſtellt. Nicht Jeſus, 
ſondern Gott ſolle angebetet werden, nicht in Chriſtus, ſondern in Gott müſſe 
auch die Theologie ihr Centrum haben. Dabei ſtreifte aber D. Fiſcher nur 
ganz kurz die orthodoxe Lehre: ſein eigentlicher Kampf galt nicht dem Chriſtus⸗ 
dogma der Rechtgläubigen, ſondern der Chriſtustheologie der ſogenannten 
„Ritſchlſchen Schule“. Wollte ich hier auf irgendwelche theologiſche Einzel⸗ 
heiten eingehen, ſo würden Das die Leſer mit Recht mißbilligen; genug, daß 
die „Ritſchlſche Schule“ den geſchichtlichen Jeſus in das Centrum ihrer frei⸗ 
gefinnten Theologie ſtellt, daß aber D. Fiſcher nach dem altbekannten leibniz⸗ 
leſſingſchen Grundſatz von der Minderwerthigkeit der zufälligen Geſchichtwahr⸗ 
heiten nichts von einer ſolchen Begründung der chriſtlichen Lehre auf eine blos 
geſchichtliche Perſönlichkeit wiſſen will; er möchte fie lieber auf Vernunftbe⸗ 
griffe vom ewigen Gotte gründen. 

Bei den Gegnern, mit denen ſich D. Fiſcher auseinandergeſetzt hatte, er⸗ 
regte der Vortrag keinen Anſtoß. Aergerniß nahmen die Orthodoxen. Sie 
griffen aus Fiſchers Polemik gegen die Ritſchlianer die Stellen über Jeſus⸗ 
anbetung und Chriſtustheologie heraus und boten ſie in ihren Zeitungen als⸗ 
bald der chriſtlichen Gemeinde öffentlich zur Entrüſtung dar, unbekümmert 
darum, daß D. Fiſcher feinen Vortrag in einem Kreis von Eingeladenen ge⸗ 
halten hatte, die ihre Namen in eine Theilnehmerliſte einzuzeichnen hatten. 

Wer Geſchmack für ſolche Dinge hat, kann nur bewundern, mit wel⸗ 
chem Geſchick die gläubigen Regiſſeure den „Fall Fiſcher“ zur Aufführung 
brachten. Die dramatiſche Kunſt ift in Berlin wirklich noch nicht im Nieder: 
gang begriffen. Zug für Zug. Schlag auf Schlag. Alles am rechten Dit. 
Alles von den rechten Perſonen. 

Gleich nach dem Proteſtantentag, am ſiebenten Oktober, erſcheint im 
„Reichsboten“ ein Artikel, der ſolche Ausführungen, wie Fiſcher ſie gethan 
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habe, im Munde eines landeskirchlichen Geiftlihen für unmöglich erklärt. 
Kürzere und längere zweckdienliche Notizen in dieſem vielgeleſenen Blatte des 
Paſtors Engel folgen. Wird es den gläubigen Paſtoren gelingen, die Laien⸗ 
welt zu mobiliſiren? 

Es gelingt. Ein Laie regt ſich. Im „Sonntagsfreund“ vom ſechzehnten 
Oktober weiſt ein Gemeindekirchenraths⸗Mitglied mit Entrüſtung auf D. 
Fiſchers Irrlehren hin. Nun iſt es an den Paſtoren, zu ſagen, was ſie 
wollen. In Stoeckers „Reformation“ (Stoecker giebt dies geiſtliche Wochen⸗ 
blatt zwar nicht heraus, aber es iſt dem Geiſt ſeiner Kirchenpolitik vollkommen 
dienſtbar und verbreitet ihn unter den Paſtoren), in Stoeckers „Reformation“ 
vom dritten Oktober fordert Pfarrer Bunke Lehrzucht gegen Pfarrer Fiſcher. 
Die Kreuzzeitung druckt ſchon am Tage vorher dieſen Aufſatz ausführlich ab 
und eignet ſich ſeine Forderung an. 

Und jetzt gilt es, dieſer Forderung Nachdruck zu verleihen. Am ſieben⸗ 
zehnten November iſt die erſte Proteſtverſammlung. Stoecker redet. Freilich 
nicht in der ſcharfen Sprache ſeiner „Reformation“. Sondern ſanft und mild 
und gewinnend, wie es ſich vor den wenigen Laien ziemt, die ſich vorerſt 
eingefunden haben: „Ich bemerke, daß wir in unſerer Kirchenordnung das 
Mittel haben, einen Pfarrer, der die jungfräuliche Geburt, die Auferſtehung, 
die Himmelfahrt Jeſu leugnet, abzuſetzen. Das wollen wir nicht. Was wir 
wollen, iſt: zeigen, in welchem Zuſtande wir leben.“ 

Was Hofprediger Stoecker „nicht wollte“, wollte der Amtsbruder ſchon 
recht deutlich, der in der zweiten, etwas beſſer beſuchten Proteſtverſammlung 
unter ſtürmiſchem Beifall erklärte: „Wenn ich an D. Fiſchers Stelle ſtünde, 
würde ich mir die Frage vorlegen: Sind wir noch Chriſten? Und als auf⸗ 
richtiger, ehrlicher Menſch müßte ich antworten: Wir ſind keine Chriſten mehr.“ 

Die Agitation unter den Laien reicht nun aus, um am achtunzwanzig⸗ 
ſten November in D. Fiſchers eigener Gemeinde den entſcheidenden Schlag zu 
ermöglichen. Elf Laien in ſeinem Gemeindekirchenrath votiren gegen ihn, 
ihren Vorſitzenden, ein Protokol: „Wir verſtehen nicht, wie ein Geiſtlicher 
ſolche Anſchauungen mit ſeinem Amt und mit ſeinem Ordinationgelübde in 
Einklang bringen kann.“ Als D. Fiſcher die Kompetenz der elf Laien zu 
dem Protokol beſtreitet, reichen ſie es dem Konſiſtorium ein. 

Wird das Konſiſtorium der Sache Folge geben? Wird vor Allem der 
Oberkirchenrath (von dem in Preußen hierbei beſonders viel abhängt) die un⸗ 
angenehme Möglichkeit eines leidigen Lehrprozeſſes aufkommen laſſen? Nament⸗ 
lich der vermitileriſche Vicepräſident des Oberkirchenrathes könnte dieſer Un- 
annehmlichkeit vielleicht ausweichen wollen. Alsbald bringt die Kreuzzeitung 
die — an ſich ganz unglaubliche — Nachricht, dieſer Vicepräſident habe ge⸗ 
äußert, daß der Oberkirchenrath künſtighin überhaupt keinerlei Disziplinar⸗ 
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unterſuchungen gegen Prediger wegen ihrer Lehre einleiten werde. Natürlich 
wird die widerſinnige Aeußerung ſofort dementirt. Aber: das Hinderniß iſt 
beſeitigt, der Vicepräſident ift kaltgeſtellt, die Bahn für den Lehrprozeß ift frei. 

Die Bahn iſt frei. Aber noch iſt nöthig, dem Konſiſtorium zu zeigen, 
daß alle Poſitiven Berlins hinter den klagenden Laien aus Fiſchers Gemeinde 
ſtehen. Eine dritte große Proteſtverſammlung wird erforderlich. Es gelingt, 
fünfzehnhundert Menſchen im größten Saal des Oſtens zuſammenzubringen. 
Ueber die Hälfte ſind Frauen. Auch Kinder fehlen nicht. Und wiederum 
ift es ein geiſtlicher Herr, der die treffliche Agitatorenrede hält. Eine meiſter⸗ 
haft formulirte Reſolution fordert D. Fiſcher auf, ſein Amt niederzulegen. 

Noch ſcheint das Konſiſtorium zu zaudern. Schon vierzehn Tage ſind 
ſeit dieſer Proteſtverſammlung vergangen; und noch verlautet nichts. Da thut 
ſich am fünfzehnten Tage eine Anzahl Kirchenälteſter der Synode Berlin I 
zuſammen und überreicht dem Konſiſtorium als zarte Mahnung einen Bericht 
über dieſe Verſammlung. Aber das brandenburgiſche Konſiſtorium hatte nicht 
gezaudert. Nein: es zaudert nur (und auch dann höchſtens ein paar Jahre), 
wenn es dem berliner Magiſtrat die Wahl eines liberalen Geiſtlichen beftä- 
tigen foll. Mit einer gerade bei dieſer Behörde ganz ungewohnten Schnellig⸗ 
keit hatte es ſchon acht Tage nach der Verſammlung dem D. Fiſcher die Be- 
ſchwerde der Laienmitglieder ſeines Gemeindekirchenrathes zugeſtellt, — drei 
Tage vor Weihnachten. Da D. Fiſcher nicht ſofort antwortete, ſondern wohl 
erſt ſeine Weihnachtpredigten machen und halten mußte, ward er ſchon nach 
zehn Tagen zur Eile ermahnt. (Das Konſiſtorium reagirte alſo umgehend auf 
den „Tritt“ der poſitiven Gemeindeälteſten.) Am dritten Januar war dann 
D. Fiſchers Antwort in den Händen des Mahners. Prompt am vierten ward 
er vom Konſiſtorium verurtheilt. Am ſechsten übergab es ſein Urtheil der 
Oeffentlichkeit. Den liebenswürdigen Kirchenälteſten ging noch am ſelben Tage 
die Fiſcher verurtheilende Konſiſtorialverfügung abſchriftlich zu. Man würde 
es kaum glauben, wenn es nicht die Kreuzzeitung, Nummer 32, Seite 1, 
Spalte 2 oben, gemeldet hätte. 

Der Inhalt der Verfügung, die das Konſiſtorium einem in ehrenvoller 
pfarramtlicher Thätigkeit alt gewordenen Manne, einem um feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Achtbarkeit willen von einer deutſchen Univerſität zum Ehrendoktor er⸗ 
nannten Gelehrten bieten zu können geglaubt hat, ſpricht für ſich ſelbſt; und 
zwar ſolgendermaßen: 

„Sie konnten ſich kaum verhehlen, daß Ihre Ausführungen in dem in Rede 
ſtehenden Vortrag das religiöſe Geſühl aller bekenntnißtreuen Gemeindeglieder auf 
das Tieſſte verletzen und ein weithin gehendes Aergerniß verurſachen würden. Da 
ſie aber den Eindruck nicht nur mangelnder Beſonnenheit, ſondern auch unzuläng— 
licher chriſtlich theologiſcher Durchbildung, Klarheit und Reife machen, ſo glauben 
wir, annehmen zu dürfen, daß Sie ſich noch in einem Entwickelung- und Ueber 
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gangsſtadium befinden, aus welchem es Ihnen mit Gottes Beiſtand gelingen kann, 
ſich zu einer Erfaſſung des wahren Weſens der chriſtlichen Religion hindurch zu 
arbeiten. Sollten Sie im Gegentheil ſich endgiltig auf dem gegenwärtigen Stand- 
punkte befeſtigen, ſo müſſen wir erwarten, daß Sie die Folgerung ziehen und Ihr 
Amt in einer Kirche, deren Glauben und Bekenntniß Sie nicht nur nicht theilen, 
ſondern ſogar bekämpfen, freiwillig niederlegen. 

Jedenfalls geben wir Ihnen zu bedenken, daß wir es nicht dulden würden, 
wenn Sie in Ihrem amtlichen Wirken ähnliche, dem allgemeinen Glauben der 
Chriſtenheit widerſprechende Behauptungen zum Ausdruck bringen würden, und 
machen es Ihnen zur Pflicht, Alles zu vermeiden, was geeignet iſt, das religiöſe 
Gefühl der in kirchlichem Glauben ſtehenden Gemeinde zu verletzen. gez. Steinhauſen.“ 

So ſtellt ſich für die Oberflächenbetrachtung der Fall Fiſcher in ſeinem 
äußeren Verlauf dar als ein Einbruch orthodoxer Unduldſamkeit in interne 
theologiſche Verhandlungen des Proteſtantenvereines und als die häßliche Ver⸗ 
folgung eines toleranten, liberalen Geiſtlichen durch die raffinirte Agitation 
kirchlicher Reaktionäre. Doch ſchon indem ich dieſe abgegriffenen Schlagwörter 
dem Vokabularium des liberalen Bildungphiliſters entleihe, möchte ich andeuten, 
daß ich das Urtheil zwar in ſeiner Sphäre für berechtigt halte, aber doch nicht 
ſo ohne Weiteres ſelber theilen kann. Wir müſſen den Dingen tiefer nach⸗ 
denken, wenn wir ſie richtig würdigen wollen. 

Den Veranſtaltern des Falles Fiſcher kann nicht verborgen ſein, daß 
ſie durch ihr Vorgehen ihrem Feinde ſehr viel mehr nützen als ſchaden. Noch 
immer hat die Maßregelung freigefinnter Prediger die Macht und das Anſehen 
des kirchlichen Liberalismus in der Oeffentlichkeit geſtärkt. Eine Menge Gleich⸗ 
giltiger wird wieder kirchlich intereſſirt und das Martyrium des Freiſinnigen 
ſchafft dem Freiſinn neue Anhänger. Die unduldſamen Verfolger dagegen er⸗ 
ſcheinen ſtets in einem wenig beneidenswerthen Licht; und wer nicht ſchon vor⸗ 
her zu den Frommen gehörte, ſchließt ſich ihnen bei einer Ketzerverfolgung 
gewiß nicht an. Zwar läßt ſich dieſe Schädigung der eigenen Partei dadurch 
ausgleichen, daß man in aeſopiſcher Weisheit den armen Verfolgten als den 
frechen Angreifer darſtellt. Aber viel hilft Das nicht; denn daran glaubt 
man zwar ſelber, aber ſonſt glaubt es Niemand. 

Wenn die Rechtgläubigen nun trotzdem immer wieder nach „Lehrzucht“ 
verlangen und Männer wie D. Fiſcher mit Lehrprozeſſen chicaniren, fo werden 
ſie wohl tiefere Beweggründe dafür haben, als eine oberflächliche Betrachtung 
ahnt. Ich glaube, man wird vor Allem als ihre treibende Kraft eine große 
und ehrliche Sorge um die Seele des Volkes anerkennen müſſen; das Volk 
geht ja verloren in Unglauben und dadurch in Zuchtloſigkeit, wenn es nicht 
mehr im lauteren, unverfälſchten Kirchenglauben erzogen wird, im Glauben 
an die untrügliche Autorität der kirchlich ausgelegten Bibel. Welcher Auto⸗ 
rität wird es ſich beugen, wenn der amtlich berufene Lehrer der Autorität, 
wenn der Geiſtliche ſelbſt keine göttliche Autorität mehr über ſich duldet, ſon⸗ 


Der Fall Fiſcher. 255 


dern durch die nur menſchliche Vernunft das unfehlbare Wort Gottes meiſtern 
will? Iſt dieſe Gefahr im Verzuge, dann iſt es die Pflicht des Zionswäch⸗ 
ters, in die Poſaune zu ſtoßen und nicht danach zu fragen, ob etwa ſein Alarm 
das Wüthen des böſen Feindes reizen oder gar im eigenen Häuflein die Ver⸗ 
zagtheit mehren könnte. 

Für „Zion“ iſt aber heute wirklich Gefahr im Verzuge. 

Bisher war „Zion“ die einzige Stätte, wo das Volk anbeten konnte. 
Ohne Bild: ſeine religiöſen Bedürfniſſe befriedigte das preußiſche Volk in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts faſt nur bei der kirchlichen Ortho⸗ 
doxie. Der Proteſtantenverein war in Preußen von einer rührenden Ohn⸗ 
macht und Bedeutungloſigkeit; wo er wirklich einmal, etwa durch Koalition 
des kirchlichen mit dem kommunalen Liberalismus, Einfluß gewann, ſchreckte 
er ſchlichte Menſchen, die wirklich⸗religibſes Verlangen hatten, eher ins orthodoxe 
Lager hinüber; jedenfalls hatte für die Frommen im Volke dieſer Liberalis⸗ 
mus nichts Lockendes. Die ziemlich zahlreichen Vermittelungtheologen haben 
ſich aber zu jener Zeit in gutem Glauben und naiver Zuverſicht mehr oder 
weniger alle der orthodoxen Ausdrucksweiſe bedient; mochten ihre Anſichten 
alſo noch ſo frei ſein: fürs Volk und die Befriedigung ſeiner religiöſen Be⸗ 
dürfniſſe kamen ſie nicht anders in Betracht als die Altgläubigen, deren Sprache 
ſie redeten. Wer im Volk Preußens fromm ſein wollte, war „gläubig.“ 

Nur Wenige gab es, die wagten, auf eigene Hand fromm zu ſein und 
ſich „ungläubig“ oder unkirchlich ſchelten zu laſſen. Aber — und Das iſt ein 
zeitgeſchichtliches Ereigniß von folgenſchwerer Bedeutung — die Zahl dieſer 
unkirchlichen Frommen iſt um die Jahrhundertwende mit einem Mal gewaltig 
gewachſen. Kaum hat man angefangen, ſie zu beachten: da ſind ſie ſchon eine 
Macht im Volk. 

Tolſtoi, Nietzſcche, Multatuli und noch viele Beunruhiger von ihrer Art, 
dazu der wiedererwachte Goethe und der wiedererweckte Kant haben den Ferz 
tigen und Satten die Sicherheit genommen. Der Gebildete hat wieder fragen 
und ſuchen und religiöſe Dinge ernſthaft nehmen gelernt. Der Gottgrübler 
Jörn Uhl wird der Romanheld des Volkes. Unſere Lyriker ergießen ſich, ja, 
erſchöpfen ſich in Liedern der frömmſten Sehnſucht. „Fortbildung der Re⸗ 
ligion“ und „Babel und Bibel“ intereſſiren über Nacht die „weiteſten Kreiſe.“ 
Die Tageszeitungen entdecken, daß ihre Leſer nach religiöſer Koſt verlangen. 
Die Sozialdemokratie revidirt den Satz, daß Religion Privatſache fei. Die 
konfeſſionelle Schule findet Sympathie weit in die Cirkel der Liberalen hin- 
ein. Die Partei des Berliner Tageblattes nimmt einen Friedrich Naumann 
unter ihre Führer auf. Der kaufmänniſche Verein „Merkur“ und der Klub 
„Eintracht“ verſchreiben ſich Redner, die über religiöſe Themata mit oder ohne 
Lichtbilder Vorträge halten. Rührige Verleger gründen niedliche neue Reli⸗ 
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gionen gleich paarweiſe, wie die Bratwürſte. Genug der Symptome. Jeder 
kann ſie leicht vermehren. Sie alle, von den tiefernſten bis zu den komiſchen, 
zeigen, daß wir inmitten einer frommen, aber unkirchlichen und durchaus modernen 
Laienbewegung ſtehen, daß unſer Volk anbeten will, aber nicht in „Zion.“ 

Dieſe Laienbewegung hat nun ſofort eine ſtarke Rückwirkung auf die 
Theologie gehabt, und zwar vor Allem auf die der Univerſitäten. Für den 
deutſchen Laien iſt Das charakteriſtiſch und ehrenvoll zugleich. Er will über 
die Dinge, die ihn innerlich anfaſſen, gründlich Beſcheid wiſſen. Darum wendet 
er ſich an die Männer, denen er zutraut, daß ſie darüber von Berufes wegen 
mit wiſſenſchaftlicher Vorurtheilloſigkeit ordentlich nachgeforſcht haben. Er fragt: 
Was ſagt Ihr Fachleute zum „Chriſtusproblem“, zur Babelfrage, zur „Fort⸗ 
bildung“ der Religion? Hat Jeſus gelebt? Was wiſſen wir Sicheres von ihm? 
Reicht ſeine Ethik für die Gegenwart aus? Hat Tolſtoi Recht oder Nietzſche? 

Auf die deutlichen Fragen haben nun die befragten Theologen deut⸗ 
liche Antwort gegeben. Ganz anders deutlich, als es noch vor Kurzem Brauch 
war.“) Profeſſoren wie Harnack mit feinen Vorleſungen für Studirende aller 
Fakultäten, wie Weinel und Bouſſet mit ihren Aufſehen erregenden Vorträgen 
bedeuteten gegen früher etwas Neues. Die ſeit Jahren in dieſem Sinn ſchon 
in dem kleineren Kreiſe von etwa zwanzigtauſend Leſern wirkende „Chriſtliche 
Welt“ des Profeſſors Rade gab durch ihre Aufſätze faſt täglich zu Preßer⸗ 
örterungen in der weiteſten Oeffentlichkeit Anlaß. Populäre Schriften wie 
Weinels „Lebensfragen“ oder die billigen Hefte der „Religiongeſchichtlichen 
Volksbücher“ mit ihrer rückhaltloſen Auskunft auf die Laienbedenken verfügten 
ſofort über alle erforderlichen Mitarbeiter und fanden, kaum erſchienen, zahl⸗ 
loſe Leſer. Das Buch eines Theologieprofeſſors, das den Titel „Jeſus“ trug, 
wurde in zwei Monaten zehntauſendmal verkauft. Jeder Käufer war ſogleich 
ein Frager nach weiterer Auskunft. Jede Frage rief neue fachkundige Mit⸗ 
arbeiter auf den Plan. 

All Das hat nun aber auch die Phyſiognomie der Kirche in kurzer Zeit 
überraſchend geändert. Die frommen unkirchlichen Modernen finden wider ihr 
Erwarten in der Kirche Leute, die mit ihnen gehen wollen. Von Katheder 
und Kanzel wird mit ihnen in der Sprache ihres Glaubens geredet, nicht mehr 
in der umdeutenden Anpaſſung an die Sprache der Orthodoxen, ſondern in 
ſchlichtem, unverblümtem Laiendeutſch. Der Proteſtantenverein, der für dies 


) Das ift kein Vorwurf gegen eine vergangene Zeit. Denn Antworten 
müſſen ſich nach der Frage richten. Und einzelne Theologen haben es natürlich 
ſchon immer für ihre Pflicht gehalten, auch ungefragt ihre Meinung deutlich zu 
ſagen. Aber die Gegenwart weiſt doch etwas Beſonderes auf: Laienfrage und 
Profeſſorenantwort gehörten früher nicht jo zuſammen wie heute, weil der Laien— 
frage die ernfte Dringlichkeit fehlte, die fie heute hät. 
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Streben Jahrzehnte lang gelitten hat und bei ſeiner Erſolgloſigkeit in libe⸗ 
ralem Parteitreiben verkümmerte, erwacht zu neuer Kraft. Namentlich in 
Berlin, wo für eine Anzahl tüchtiger Geiftlichen die wirkliche Lebensmacht der 
freien Religion höher ſteht als der „Liberalismus“, belebt ſich ſein Einfluß. 

Das, was D. Fiſcher und ſeine berliner Freunde tun, bedeutet alſo 
für die Alleinherrſchaft der Orthodoxie thatſächlich eine große Geſahr. Ihn 
anzugreifen, war Pflicht für Jeden, der allein den Kirchenglauben für be⸗ 
rechtigt und die moderne Laienfrömmigkeit für minderwerthig hält. 

Wenn in England oder Schottland eine ſolche Bewegung durchs Volk 
ginge wie jetzt durch das deutſche, ſo würde ſie zu einer kirchlichen Neubildung 
führen. Eine reſpektable neue „Denomination“ würde entſtehen, zu der die 
Neugläubigen ſich in Schaaren zuſammenſchlöſſen, unbeengt von den altkirch⸗ 
lichen Glaubensfeſſeln, die ihrem Wahrheitſinn Gewalt anthun wollten. 

Der Deutſche thut ſo Etwas nicht. 

Und Das iſt nicht, wie man ſo oft hört, ein Zeichen geringerer Fröm⸗ 
migkeit. Sondern es gehört zum Charakter der deutſchen Frömmigkeit. Die 
Kirche, in der er getauft und konfirmirt iſt, zu der ſeine Eltern ſich hielten 
und in die ſeine Kinder laufen: die Kirche verläßt der Deutſche nicht, mag er 
noch fo freigeiſtig fein. Die kläglich⸗kleinen freireligiöfen Gemeinden beweiſen 
nicht dagegen, ſondern dafür. Der hohe Prozentſatz der kirchlichen Taufen, 
Konfirmationen, Trauungen und Begräbniſſe in „entkirchlichten“ Gemeinden 
zeigt, daß auch der „ungläubige“ Deutſche auf die religiöſe Weihe der Ge⸗ 
burt, der Reife, der Ehe und des Todes in feiner Väterkirche nicht zu ver- 
zichten vermag. Die Kirche iſt ihm ein Stück Heimath; mag er noch ſo viel, 
ja, Alles an ihr tadeln: er giebt ſie nicht auf. 

Genau in der gleichen Lage wie der ſchlichte „ungläubige“ Deutſche im 
Volk iſt aber auch der „ungläubige“ Pfarrer. Er iſt ein Deutſcher. So 
lange er ſich als deutſchen evangeliſchen Chriſten ſühlt, bleibt er alſo mit 
treuem Sinn in der Kirche, die auch ſeine Heimath iſt, und ſucht dieſer 
Heimathkirche das Bekenntniß, den Kultus und die Verfaſſung zu geben, die 
ſeinem Radikalismus, die ſeiner ſogenannten „Ungläubigkeit“ entſprechen. 
Mögen die „Poſitiven“ ihm, wie dem Pfarrer Fiſcher, noch ſo aufdringlich 
den perfiden Rath zum „ehrlichen“ Austritt geben: ſein Gewiſſen erlaubt nicht 
nur, ſondern fordert, daß er in der Lundeskirche bleibt, — eben fo wie das Gewiſſen 
des Patrioten ihm nicht nur erlaubt, ſondern von ihm fordert, daß er im Vater⸗ 
lande bleibt, auch wenn er deſſen Fürſten, deſſen Verfaſſung, deſſen Regirung, 
deſſen Bürger ſich ganz anders wünſcht, als ſie ſind, und auf ihr Anders⸗ 
werden mit allen Kräften hinwirkt. Es entſpricht alſo nicht deutſchem Pflicht⸗ 
gefühl, ſondern ausländiſchen, holländiſchen, franzöſiſch⸗ſchweizeriſchen, engli- 
ſchen, ſchottiſchen, — kurz: kalviniſtiſchen Sitten, wenn die berliner lutheri- 
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ſchen Orthodoxen vom D. Fiſcher, der doch die Landeskirche als feine „Heimath“ 
liebt, und von ſeinen Geſinnungsgenoſſen verlangen, daß ſie ihr Amt nieder⸗ 
legen und mit ihren Anhängern eine neue Kirche bilden ſollen. Die Kirche, 
ſagen dieſe Rechtgläubigen (und Das iſt ihr fundamentaler Irrthum), die Kirche 
ſei ein Verein. Wer den Statuten (dem orthodoxen Bekenntniß) zuwider 
handle, gehöre nicht hinein. Jeder Verein ſchließe doch die Mitglieder aus, 
die den Vereinszwecken zuwiderhandelten. Sehr ſchön; aber die preußiſche 
Landeskirche ift kein Verein. Sie ift, was fie heißt, Landeskirche. Wie man 
im Lande die politiſche Ueberzeugung haben darf, die man will, ſo darf man 
— grob geſagt — in einer Landeskirche glauben, was man will. Weder der 
konſervative noch der demokratiſche Ultra erwägt doch auch nur die Möglichkeit, 
auf die Reichsangehörigkeit zu verzichten. Weder der Orthodoxe noch der Frei⸗ 
geift hat es bei uns nöthig, aus der Landeskirche zu gehen. Eine ſchottiſche 
Kirche, die wie ein Truſt auf einen Proſpekt hin gegründet wurde, iſt freilich 
verpflichtet, die Kräfte des Truſts gemäß den Statuten des Proſpektes zu 


verwalten.“) Die deutſchen Landeskirchen aber find keine Vereinsgründungen, 


ſondern Gründungen des Landes. Und wer immer ein Landeskind iſt, hat — 

wenn er nur will — das volle Recht, in dieſer Kirche zu ſein. Außer dem 

redlichen Willen zur Zugehörigkeit ift nichts nöthig; kein deutſches Kirchenregi⸗ 
ment verlangt von feinem Kirchenvolk ernſtlich mehr. 

Was aber dem Kirchenvolk recht iſt, iſt den Theologen, zumal den 
Paſtoren, billig. Braucht der Laie (nach orthodoxer Ausdrucksweiſe) „nichts 
zu glauben“, ſo braucht auch der Pfarrer „nichts zu glauben“. Das klingt 
ungeheuerlich; und iſt doch eine ganz einfache Sache. Sollen die Laien einer 
Landeskirche zu ihren religiöſen Berathern Vertrauen haben, fo darf die Frei- 
heit der Ueberzeugung nicht für den Laien weiter ſein, für ſeinen Berather 


enger. Solcher verſchieden bemeſſene Umkreis der Glaubensfreiheit iſt zwar 


in den Religionen nöthig, wo ein heiliger Klerus dem profanen Volke gegen⸗ 
überſteht. In den evangeliſchen Landeskirchen aber gilt das „allgemeine“ 
Prieſterthum; es giebt hier keine. Geweihten mit engerem Gewiſſen und 
ſchwererem Glauben und keine Profanen mit leichterem Glauben und weiterem 
Gewiſſen, ſondern Alle haben die gleiche Freiheit. Der Laie, der dem „Geiſt⸗ 
lichen“ eine geringere Freiheit einräumt, als er in ſeinem Laienherzen für 
ſeinen eigenen Bedarf in Anſpruch nimmt, beraubt ſich ſelbſt der Möglichkeit, 
zu irgend einem Prediger volles Vertrauen zu haben. 

Gerade auf ſolches volle Vertrauen, gerade auf dieſe Gemeinſamkeit 
von Laien und Fachleuten, gerade auf die Gleichheit ihrer Ueberzeugungfreiheit 
iſt die moderne religiöſe Laienbewegung angewieſen. 

Gerade auf die Erſchütterung dieſes Vertrauens hat es die orthodoxe 


) Die Sache ift in Schottlaud gerade jetzt von höchſter Bedeutung. 
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Agitation im Fall Fiſcher abgeſehen. Und darin liegt ihre große Gefährlich⸗ 
keit. Dringt die Anſicht der Orthodoxen durch, daß es für einen Mann wie 
Fiſcher ehrlicher ſei, kein Kirchenamt zu bekleiden, dann bleibt die kirchliche 
Orthodoxie, wie ſie es im abgelaufenen Jahrhundert war, auch künftig im 
Alleinbeſitz der Schlüſſel, die dem einfachen Laien die Thür zum Himmel auf⸗ 
ſchließen, und „Zion“ wird wieder die einzige Stätte ſein, wo das Volk anbeten 
kann. Wer dann aber, aus begreiflicher Abneigung vor den Zionswächtern, 
in ihrem Heiligthum nicht andächtig ſein kann, wird entweder das Beten laſſen 
oder als einſamer „Entkirchlichter“ auf eigene Hand fromm fein müſſen. 
Den Kühnen ſchreckt diefe Perſpektive nicht. Der Starke ift am Mäch⸗ 
tigſten allein. Aber wer ſich ſelbſt nicht zu den „Starken“ rechnet, wer ein 
Herz fürs Volk hat, wer des Volkes religiöſe Erfahrung theilt und daraus 
das Sehnen des ſchwachen Herzens nach Gemeinſchaft mit gleichen Seelen 
kennt: Der wird mit Sorge daran denken, was geſchehen wird, wenn die 
reichlich ausgeſtreute Saat des Mißtrauens aus dem Fall Fiſcher (und den 
mancherlei ähnlichen Fällen) aufgeht, des Mißtrauens gegen die kirchliche Ehr⸗ 
lichkeit der freigeſinnten Theologie. Freilich: Einer, deſſen Tabernakel leer iſt — 
mit Gottfried Keller zu reden —, kann mit reinem Gewiſſen kein religiöſer 
Berather des Volkes ſein. Wer aber, wie D. Fiſcher und wie mit ihm die 
vielen Theologen, die der modernen religiöſen Laienbewegung um der Wahr⸗ 
heit willen zu dienen bereit find, wer wie dieſe Mänzer nach der Weiſe Jefu 
von Nazareth fromm ſein und in der Landeskirche ſolche Frömmigkeit lehren, 
wer nach Jeſu Anleitung beten und in der Landeskirche ſolches Beten lehren, 
wer mit Jeſu Geduld leben und ſolches Leben in der Landeskirche lehren, wer 
mit Jeſu Vertrauen zum Vatergott ſterben und ſolches Sterben in der Landes⸗ 
kirche die Landeskinder lehren möchte: Der mag den Jungfrauenſohn belächeln, 
den Gottmenſchen ignoriren und den leibhaftig Auferſtandenen anzweifeln, — 
in einer Landeskirche, die Volkskirche ſein will, iſt er ein eben ſo vollwerthiger 
„Diener am Wort“, wie alle Laien vollwerthig ſind, die auch ſo denken. 
Durch eine Laienagitation haben Fiſchers Gegner den „Fall“ hervor⸗ 
gerufen. Sie haben das Gebiet richtig bezeichnet, auf dem die Entſcheidung 
ſich abſpielen wird. Denn die Freiheit des Geiſtlichen, ſich offen zum Laien⸗ 
glauben zu bekennen, ſteht unter Anklage. Dem Laienglauben ſelbſt und 
ſeinem Recht in der Landeskirche ſoll dann der Lehrprozeß gemacht werden. 
Die Zukunft der modernen religiöſen Laienbewegung will man in Mißtrauen 
erſticken. Ob Das in Berlin gelingen wird? Die Vertrauenskundgebungen für 
D. Fiſcher reden eine deutliche Sprache. Am achtzehnten Januar beriefen die 
Kirchlich⸗Liberalen Berlins eine Verſammlung, die viel ſtärker beſucht war als 
die größte Verſammlung der Poſitiven; mit allem Nachdruck richtete ſie an 
D. Fiſcher die Bitte, im Vertrauen auf die allgemeine hohe Anerkennung, die 


260 Die Zukunft. 


er in den großen Kreiſen freigeſinnter evangeliſcher Chriſten finde, an ſeinem 
Amt ſeſtzuhalten. (Das intereſſante Protokol dieſer Proteſtverſammlung iſt, 
unter dem Titel „Der Kampf des kirchlichen Liberalismus um feine Berech⸗ 
tigung in der Kirche“, bei Gebauer⸗Schwetſchke in Halle erſchienen.) Am ſelben 
Tage ſandte D. Fiſcher eine Beſchwerde gegen den ihm ertheilten Beſcheid an 
den Oberkirchenrath. Ueber dreitauſend Mitglieder ſeiner Gemeinde baten in 
ſchriſtlicher Eingabe den Oberkirchenrath, Fiſcher zu ſchützen. Daß auch die 
liberalen Geiſtlichen Berlins petitionirten, iſt ſelbſtverſtändlich. Neu aber war, 
daß ſchon vorher die gerade in Berlin und Brandenburg bisher abſeits ſtehen⸗ 
den und zur Mittelpartei ſich haltenden „Freunde der Chriſtlichen Welt“ gegen 
die Art, wie Fiſcher vom Konſiſtorium behandelt wurde, proteſtirten und dem 
Konſiſtorium zu Gemüthe führten, es beſtätige durch ſeinen Beſcheid bei den 
Laien den Verdacht, die Paſtoren dürften nicht ſagen, was ſie glauben; auch 
dieſe Erklärung ging dem Oberkirchenrath zu. Endlich hat auch die wichtigſte 
Laienſchaft Berlins — der Magiſtrat — beſchloſſen, gegen Ton und Inhalt 
des Konſiſtorialſchreibens bei dem Oberkirchenrath Beſchwerde zu erheben. 

Nun hat der Oberkirchenrath das Wort, — das Wort zu der modernen 
religiöfen Laienbewegung. 

Den Laien aber liegt es ob, ſich auch von zögernden und zurückhalten⸗ 
den landeskirchlichen Machthabern das rechte Wort zu erringen und, wenn es 
noththut, zu erzwingen. Dem Glauben der Landeskinder Heimathrecht in der 
Landeskirche! 

Marburg. Licentiat Friedrich Michael Schiele. 


Seit dieſer Artikel geſchrieben wurde, ift noch der Freie Evangeliſche Central- 
ausſchuß offentlich für den Pfarrer Fiſcher eingetreten. In der Erklärung heißt es: 
„Man will nicht ſehen, daß man durch dieſen Kampf gegen die liberale Theologie gerade 
diejenigen Elemente aus der Kirche heraustreibt, die es als ihre Aufgabe anſehen, deren 
Zuſammenhang mit der geiſtigen Kultur unſeres Jahrhunderts aufrechtzuerhalten, daß 
man dem konfeſſionellen Buchſtabenglauben mehr Werth beitegt als wahrer Religioſität 
und daß man charaktervolle Offenheit zurückdrängtzu Gunſten diplomatiſcher Vorſichtund 
Zweideutigkeit.“ Unterſchrieben haben dieſen Proteſt ſieben Pfarrer und ein Super— 
intendent. Noch ein anderer, Fall“ wird darin erwähnt. Dem vom berliner Magiſtrat 
vorgeſchlagenen Pfarrer Heyn, der feit Jahren in Greifswald das Seelforgeranit ver— 
ſieht und den der Evangeliſch-Soziale Kongreß 1902 zum Feſtprediger wählte, iſt, wegen 
mangelnder Rechtgläubigkeit“ die Beſtätigung verweigert worden. „Eine Rechtgläubig— 
keit, die ſelbſt in Pommern genügt, erſcheint für Berlin nicht als ausreichend.“ So bitter 

„Sprechen die milden Männer des Centralausſchuſſes. Der Kampf zwiſchen Poſitiven und 
Rationaliſten, der Kampf um den neuen Glauben hat alſo wieder einmal begonnen. 


S 
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Kirchliche Runftpflege. 


8 ie Wirkungen des zwiſchen Kunſt und Geſchichte entbrannten Kampfes 

ſind auch in der kirchlichen Kunſtpflege zu ſpüren. Begreiflich iſt, daß 
dabei die religiöſen Prinzipienfragen für die Entſcheidung mehr bedeuten als 
die rein künſtleriſchen Anſchauungen und Wünſche Einzelner. Aber merkwürdig 
ift das Reſultat, das dabei herauskommt. Das Verhältniß der beiden Haupt- 
kirchen zur lebendigen Kunſt hat ſich im Lauf der letzten Zeit faſt in das 
Gegentheil Deſſen verſchoben, was von Alters her Tradition war. Proteſtan⸗ 
tismus und Katholizismus ſcheinen die Rollen vertauſchen zu wollen. Während 
ſich innerhalb des Proteſtantismus eine der modernen Kunſt freundliche Be⸗ 
wegung Bahn bricht, die ihm vielleicht eine bedeutende Zukunft als kunſt⸗ 
fördernde Macht in Ausſicht ſtellt, verhängt der Katholizismus durch eine das 
Moderne ſchroff ablehnende Stellung über ſich ſelbſt den Bann freiwilliger 
Unfruchtbarkeit. Man ſieht auch hier, wie leicht mit dem Wandel der Zeiten 
Kraft zur Schwäche, Schwäche zur Kraft werden kann. 

Der Proteſtantismus hat im Weſentlichen eine kunſtarme, ja, kunſtfeind⸗ 
liche Vergangenheit hinter ſich. Gerade darin liegt aber eine Wurzel ſeiner 
Stärke. Jetzt, wo er ſich anſchickt, den Geiſt eines einſeitigen Puritanerthumes 
zu überwinden, die Gemüthsmächte künſtleriſcher Erhebung höher anzuſchlagen 
und auch für die materiellen Bedürfniſſe feines Gottes dienſtes ein gewiſſes 
Maß künſtleriſcher Weihe zu verlangen, ſtrömt den Bildenden Künſten eine 
reue Quelle idealer Aufgaben zu und keine Feſſel einer altehrwürdigen, bis in 
alle Einzelheiten durchgebildeten Formenüberlieferung hemmt die Bewegung 
des freien Schaffens und den Anſchluß an die lebendige Entwickelung der 
Künſte. Auf der Kunſt des Katholizismus laſtet die Bleiſchwere ihres eigenen, 
aus der Kunſternte früherer Jahrhunderte aufgeſpeicherten Reichthumes. Da 
iſt für jede künſtleriſche Aufgabe ſchon die feſte, ſanktionirte Löſung gefunden, 
an der Niemand rütteln darf. Wie ſich die lithurgiſche Kunſt der katholiſchen 
Kirche von heute darſtellt, bietet ſie das Bild äußerſter Erſtarrung. Es iſt 
die unbedingteſte Kapitulation vor der Ueberlieferung. Auch dem Schaffen 
im Geiſt der alten Kunſt, das dem ſchöpferiſchen Bedürfniß wenigſtens einen 
beſchränkten Spielraum läßt, legt ſie möglichſt ſtraffe Zügel an. Sie verlangt 
dann mindeſtens eine ſo enge Anlehnung an das Alte, daß das Nachſchaffen 
im künſtleriſchen Werth auf die Kopie hinauskommt. Man betrachte einmal 
eins von den Glasfenſtern, wie fie in den Ateliers hiſtoriſch geſchulter Glaz- 
maler für katholiſche Kirchen hergeſtellt werden: wozu noch den Luxus eines 
eigenen Entwurfes, da ſich genau der ſelbe Effekt mit einer rein techniſchen 
Vervielfältigung alter Vorbilder erreichen ließe? 

Und dabei find ſolche, wenigſtens aus guter hiſtoriſcher Schulung ſtammende 
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Erzeugniſſe noch ſeltene Perlen im Vergleich mit Dem, was das Durchſchnittsbedürf⸗ 
nif katholiſcher Land- und Stadtkirchen zu decken hat. Draſtiſch zeigt ſich hier, wie 
eine nur aus der dünn fließenden Quelle ihrer eigenen Vergangenheit ſchöpfendeKunſt 
mit innerer Nothwendigkeit ſchließlich in der gewöhnlichen Maſſenfabrikation enden 
muß. Faſt alle katholiſchen Länder ſcheinen hierin heute ungefähr auf der ſelben 
Stufe zu ſtehen; im Gegenſatz zu England, deſſen modernes Kirchengeräth, 
wenigſtens was Gediegenheit des Geſchmackes und der Ausführung betrifft, 
den geſunden engliſchen Traditionen Ehre macht. Im Uebrigen wiederholt ſich 
das traurige Bild, das uns das lithurgiſche Kunſtgewerbe auf der pariſer Welt⸗ 
ausſtellung bot, in der Auslage jedes deutſchen oder franzöſiſchen Paramenten⸗ 
und Kirchengerätheateliers: die ſelben hölzernen, mit den bunteſten Oſtereier⸗ 
farben angeſtrichenen Heiligenſtatuen nach der Schablone (aber nicht im Geiſt) 
der Spätgothik; die ſelben ſüßlichen Imitationen alter Stickereien; die ſel ben 
mit geſtanzten Blätter⸗ und Traubenguirlanden umſchlungenen Leuchter, mit 
gläſernen Edelſteinſurrogaten beſetzten Kelche und Monſtranzen; die ſelben 
Kruzifixe im ſchlechteſten Neuſilberguß u. ſ. w. Alles Fabrikwaare, unfein 
im Geſchmack und unſolid im Material, ſchlecht und modern im übelſten Sinn 
des goethiſchen Wortes. Die katholiſche Kirche, die ſich doch ſonſt auf die 
Wahrung ihrer Traditionen zu verſtehen pflegt, ſcheint eine ihrer älteſten und 
glorreichſten Traditionen ganz vergeſſen zu haben: die Pflege eines keuſchen 
und von materiellen Rückſichten unbeirrten künſtleriſchen Idealismus. Denn 
darin liegt eine rächende Ironie der Thatſachen: je ängſtlicher man die Schale 
der alten Kunſt feſtzuhalten ſuchte, deſto gleichgiltiger ließ man den Kern ent⸗ 
gleiten; je ſtrenger man den Geiſt der moderner Kunſt abweiſt, deſto lager 
ift man gegen das Eindringen eines der unerfreulichſten Einflüffe des modernen 
Materialismus geworden. 

Im Intereſſe der Kunſt muß man dieſe Entwickelung unter allen Um⸗ 
ſtänden bedauern, um ſo tiefer, als ja das moderne Leben den Künſten gerade 
an idealen und monumentalen Aufgaben keinen Ueberfluß zu bieten hat. Die 
Kirche läßt hier eine Lücke, für die man ſo bald keinen vollen Erſatz finden 
wird. Und ſchließlich hat der Untergang eines fo echten Stückes künſtleriſcher 
Kultur, wie ſie in Jahrtauſenden von der katholiſchen Kirche gepflegt worden 
iſt, immer etwas Betrübendes; ſelbſt wenn ſich damit ein Geſetz innerer Noth⸗ 
wendigkeit vollzöge. Nun kann aber von einem inneren Gegenſatz zwiſchen 
Kirche und moderner Kunſt in dieſem Sinn nicht die Rede ſein. Das. Vor⸗ 
urtheil kommt von anderen Einflüſſen her und hat mit dem Weſen der Kunſt 
nichts zu thun. Die Kirche hat ſich einſt auch den Wandlungen des durch 
und durch weltlichen Barod- und Rokokoſtils unbedenklich angepaßt; wie fie 
ſich damals ihren Theil an der lebendigen Entwickelung geſichert hat, ſo könnte 
fie es auch heute thun. Und auf alle Fälle iſt die moderne Kunſt mit ihrem 
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innerlichen, auf Gefühl und Stimmung drängenden Zug ein ausdrucksvolleres 
Organ religiöſer Feierlichkeit als das fabrikmäßige Surrogat alter Kunſt, das 
jetzt den ihr gebührenden Platz ausfüllen ſoll. Man hat deshalb um ſo mehr 
Grund, anzunehmen, daß der heutige Zuſtand nicht ſowohl die Folge eines 
Mißtrauens gegen die moderne Kunſt als das Symptom einer beginnenden 
Gleichgiltigkeit gegen alle Kunſt ift. Die urſprüngliche formenfchöpferiſche Pe- 
riode des Katholizismus, das Mittelalter, iſt ja längſt vorüber. Später hat 
ſich der ihrem innerſten Weſen eigene künſtleriſche Zug wenigſtens ſo weit er⸗ 
halten, daß ſich die katholiſche Kirche von der allgemeinen Entwickelung der 
nun ſelbſtändig gewordenen Künſte nicht ausſchloß. Die Kirche war, wenn 
auch nicht mehr die geiſtige Führerin, ſo doch noch eine ſtarke Beſchützerin 
der Künſte. Heute iſt ſie es nicht mehr. Die Kunſtpflege wird, wo von ihr 
überhaupt noch die Rede ſein kann, nicht mehr als eine innere Lebensaufgabe 
aufgefaßt, ſondern mehr als eine äußerliche, aus früherer Zeit überkommene 
Formſache zum Schein mitgemacht. Ob darin ein Vorzeichen des endgiltigen 
Erlöſchens oder nur ein Symptom augenblicklicher Erſchöpfung zu erkennen 
iſt, wird die Zukunft lehren. 


Karlsiuhe. Proſeſſor Karl Widmer. 
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San. So iſt einem Menſchen, der ſterben muß, alſo zu Muth! Ganz, 
ganz anders hat fie ſichs vorgeſtellt. Das Vorſtellen hat ja aber aufgehört; 
nun weiß ſie es. Still kann man werden und dabei doch wiſſen, daß das Ende naht. 

Vor ein paar Tagen, als es anfing, zuerſt, das grauenvolle Entſetzen; 
dann langſam die Erfenntnig. Fort müſſen. Plötzlich. Das Alleralltäglichſte auf 
Erden. Nur, daß ſie es gerade iſt, macht den Unterſchied. 

Wie viele Jahre hätte ſie wohl noch leben können? Zwanzig? Dreißig? 
Vierzig? Dann als einſames altes Fräulein ihre Tage beſchließen. Das aber hat ſie ſich 
nie gewünſcht. Nur jetzt, gerade jetzt... 

AUnerklärlich, daß man ſo ſtill daran denken kann! Wirklich: fie wäre fähig, 
darüber zu ſchreiben. 3 

Ob es ganz Hoffmmglos ift? Die Aerzte lügen fo zuverſichtlich. Aber fie 
darf jetzt plötzlich Alles. Das erklärt viel. 

Wenn ſie nur mit Jemand darüber ſprechen könnte; ganz ſchlicht dieſe Ge⸗ 
danken ſchildern. Dazu läßt ſie aber Keiner kommen. Die Pflegerin iſt gut, aber 
keine Pſychologin; ift ja auch nicht nöthig. Man kann wiſſen, daß man fterben 
muß, und doch lächeln! Hundertmal denkt ſie dieſen einen Satz. 

Sie iſt nie eitel geweſen. Woher fallen ihr nur jetzt die Zeitungen ein? 
Was die wohl über ſie ſchreiben werden? Zuerſt die kurze Notiz von ſchwerer 
Erkrankung; und dann — im Sommer iſt der Stoff knapp — bringt die eine oder 
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die andere vielleicht ein richtiges Feuilleton über ſie. Schade, daß ſies nicht leſen 
kann! Da würde fie gewiß die komiſcheſten Ueberraſchungen erleben. Auch Die 
aber, die mit ihrem Ton nichts anzufangen wußten, werden ſchließlich jagen: Sie 
war eine Dichterin. Und vielleicht erinnert ſich Einer, daß da noch irgendwo 
etwas „Angenommenes“ von ihr ſchon Jahre lang liegen muß. Alſo ſchnell ſuchen. 
Ja, der Tod macht Jeden für ein Weilchen „aktuell“. 

Sogar die Leute, die bald aus den Bädern zurückkommen werden, tauchen 
vor ihr auf. Wie Die ſie erledigen werden! „Das wiſſen Sie nicht?“ „Ach, 
ſchon über vierzehn Tage.“ „Schade; hätte noch viel leiſten können.“ 

Langſam kommen die Vorſtellungen; ſie ſchleichen herbei. Und doch iſt ſie 
ruhig und kann ſogar lächeln. Mit kaltem Schweiß auf der Stirn. 

Wenn Kranke nur nicht ſo oft mißverſtanden würden! Vorhin, als ſie der 
Wärterin erklären wollte, fie müſſe noch unbedingt das Packet mit den verſproche⸗ 
nen Schuhen an die kleine Paula Krauſe in Schwarzburg ſchicken, hat das Lächeln 
ihr wehgethan. Der Arzt wird ſpäter Etwas von Unklarheit zu hören bekommen. 
Dabei ſtimmt Das mit den Schuhen ganz genau. Sie hat fie dem Kinde ver- 
ſprochen, als ſie es barfuß im Walde traf. Nicht Wort halten, iſt ihr ſtets als 
etwas Unmögliches erſchienen. Aber das Lächeln der Wärterin hat fie ſo weit ge- 
bracht, daß ſie von den anderen Verſprechungen gar nichts mehr ſagen wird: von 
den zehn Mart, die fie in Schwarzburg einer Achtundneunzigjährigen verſprochen, 
und von der Blinden, der fie weiche Wolle für ihre Häkeleien ſchicken wollte. Die 
Bettelleute aus dem fremden Dorf wollen nicht verſchwinden. Wie die Allernächſten 
machen fie fih breit. Wenn fie wenigſtens erführen, wer Schuld an dieſem Wort- 
bruch iſt. Aber nein: warten werden ſie, warten und ſie verwünſchen. 

Immer wieder fällt das gleiche Staunen über ihr Bewußtſein. Schreien 
iſt häßlich. Immer iſt ſie der Schönheit in die Arme geglitten, immer öffneten 
fih ihr deren Wege im Geheimen. Wenn Andere fih noch unter der Wucht eines 
Unglückes zerſchmettert glaubten, war ihr bereits neue Flugkraft aus der Qual ge- 
floſſen. Jetzt aber... An Schwingen darf fie nicht einmal denken. Das ſchmerzt 
zu grauſam. 

Sie ſtöhnt; Thränen tropfen ihr aus den Augen, aber ſie ſchreit nicht. 

Alle haben ſie ſtets eine Lebenskünſtlerin genannt; vielleicht iſt ſie jetzt ſchnell 
eine Sterbenskünſtlerin geworden. Sie weiß es nicht. 

Wenn ſies recht überlegt: die tiefe Schönheit hat ſie wohl ſelbſt erſt immer 
in die Ereigniſſe hineingedichtet. Aber ſie ſelbſt glaubte ſtets an dieſe Dichtungen; 
und entſcheidend iſt doch ſtets nur der eigene Glaube. Die Wirklichkeit war oſt 
dürftig genug. Sorgen und Krankheit und Enttäuſchungen und wieder Sorgen 
und Schatten und Leiden. Doch über Alledem immer Sterne, ſeltſam leuchtende 
Sterne. Und Liebe ... Liebe. 

Iſt ſie wirklich nur ein einzelnes Fräulein geweſen? Wieder muß ſie lächeln. 
Wie viel Glückſeligkeit hat das einzelne Fräulein geuoſſen, hat es fih ſelbſt ge» 
ſchaffen! ... Das Ueberwältigende, das Große der letzten Wochen: ob fie Das vielleicht 
mit dem Sterben zahlt? Hat ſie nicht tauſendmal gewünſcht, ein Weniger nicht zu 
erleben? Muß fie deshalb vielleicht jetzt gehen? Jetzt, auf dem Gipfel, neben dem 
doch immer der Abgrund droht? 

Wie lohende Flammen ſchlägt es über ihr zuſammen. Von erhöhtem Fieber 
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hört fie die fie Umgebenden ſprechen. Namenloſe Sehnſucht, die eigentlich ihres Lebens 
ganzer Inhalt war, reißt ſie empor. 

Nun? Iſts nicht, als zerſpränge Etwas in ihrer Bruſt? Neue Schönheit 
breitet ſich über ſie. So klar wird Alles in ihr. Die aufgebauſchte Wichtigkeit der 
Ereigniſſe, die der Menſchen Daſein ausfüllen, fallen wie Sandburgen zuſammen. 
Alles weht auseinander.. 

Wenn nur das Grab nicht wäre, das kalte, in das fie hinabmuß .. . 

Die Gedanken! Wie fie zu laufen anfangen! An Alles huſchen fie noch ein» 
mal heran; aber in die Tiefen können ſie nicht mehr dringen. Wie Wolken ziehen 
ſie vorüber; wie ſilbern leuchtende Wolken. Sie weiß nicht: hat ſie Jahre oder 
Tage gebraucht, um bis zu dieſer Stille zu gelangen? Ihr iſt, wie wenn ſie rück⸗ 
wärts glitte, immer weiter fort von dem winzigen Leben, auf das ſie dennoch bis 
zuletzt verlangend ihre Augen richten müſſe. Noch ein paar Schritte und ſie wird 
hinuntertaumeln in das letzte, tiefe Nichts. 

Ihre Seele wendet ſich noch einmal an jeden zu ihr Gehörenden. Ach, ſie 
ahnt: auch Das vom Fehlen iſt nur ein Wahn. Es giebt gar keine Lücken. Aber 
ſelbſt Dies thut ihr nicht mehr weh. Gie ift viel geliebt worden und fie hat ver- 
ſchwendet, das Wenige, was an ihr zu verſchwenden war: Herz und Seele. Die 
Freunde werden ſich an Andere ſchließen, Andere werden ihnen Wonnen geben. 
Aber die Schönheit, die ſie in der Anderen Bruſt getragen, lebt ewig. 

Immer wieder Fällt ihr Paula Krauſe ein. Die verſprochenen Stiefel! Wenn 
ſie doch Das noch erreichte! 

Wie ſonderbar! Nun iſt ſie in ſchönem, tiefen Walde. Die Tannen winken; 
ſie ſieht die Kinder Beeren ſuchen. Die arme, ſchmutzige, lachende Paula! 

Nein, ſie liegt nicht im Bett. Pfingſten iſt. Zwar: irgend Etwas mit Kal⸗ 
musſpiritus hat man an ihr gethan. Vielleicht täuſcht nur der Kalmusgeruch den 
Frühling vor. 

Daß der Lenz immer mur ſchläft, nie ſterben muß, nicht jämmerlich zu Ende 
gehetzt wird wie der Menſch! . . . War ihr Leben denn viel anders als ein Maientag? 
Kein ſtrahlender, aber doch wie Mai im Sturm. 

Ob ſie nicht vielleicht nur eine Skizze ſchreibt? Wenn ſie die Lider zu 
heben verſuchte . ! 

Schwer, mühevoll ſchlägt fie die Augen auf. Deutlich erkennt fie die Kranken⸗ 
ſchweſter am Fenſter. So giebt es kein Entrinnen. 

Das ganze, gewaltige erſte Entſetzen kommt nun zurück. Schickſal wirft den 
Menſchen in die Höhe, in die Tiefe, ins Grab, früh, ſpät. Es würfelt mit ihm 
ohne Erbarmen. Wozu ſich wehren? 

Abſchied. Je ſtiller man davongeht, deſto beſſer. 

Seltſam, wie die Tannen über ihr rauſchen. Hat man ſie denn ſchon hin⸗ 
ausgeſchafft? Nein; die Schwarza iſts, die leiſe rinnt, und der Mond leuchtet und 
die dunklen Tannen ſtehen in weißem Licht; zauberhaft ruht die Welt im Mond- 
glanz. Keine Schmerzen mehr auf Erden. Licht, Schönheit, Friede. 

Die Flügel ſind ihr zurückgegeben. Nicht ins dunkle Grab muß ſie hinab. 
Aufwärts wird ſie ſchweben, zurück zu den Sternen, von denen ſie kam. 


Franziska Mann. 
* 
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Anzeigen. 


Wilhelm von Scholz. Magazin⸗Verlag, Leipzig. 

Wenn der Kunſtliebhaber ſich bei dem Landichafter in die Schule begiebt, 
um Sehſtudien zu machen oder doch die Anleitung zu künſtleriſchem Sehen zu 
erleruen — Goethe ſelbſt weiſt auf die Erlernbarkeit hin — ſo wird auch der 
kleinſte bunte Fleck in dem großen dekorativen Zug der Waldſilhouette, eine m- 
ſcheinbare Schattennnance, eine welige Abwechſelung zwiſchen Lichtſtärke und Liht- 
ſchwäche, ein ſtilles, verträumtes Spiel weicher Luftſtimmungen, das Alles in ſeiner 
Unſcheinbarkeit und Vergänglichkeit doch für Augenblicke dem erklärenden Künſtler 
eine tiefe ſeeliſche Erregung, ein innerlichſtes Fühlen und Wollen ſein. Das ſteigert 
die Wärme ſeines Vortrages und giebt ſeinem Intereſſe volleren Gehalt. Ein 
Stück Begeiſterung braucht jeder gute Dolmetſch zwiſchen Natur und Beſchauer. 
Ein ſolcher Dolmetſch möchte ich für Wilhelm von Scholz und ſeine Kunſt fein. 
So kann ich auch verſprechen, aufrichtig zu fein. Ob ich hier und da parteiiſch ge- 
ſcholten werde? Ich kaun es nicht hindern. Halten will ich mich aber au Das, 
was mir Jakobſens Worte voll heimlicher Freude geben: Du ſollſt nicht gerecht 
ſein gegen ihn; denn wohin kämen die Beſten von uns mit der Gerechtigkeit? Nein; 
aber denke an ihn, wie er die Stunde war, da Du ihn am Tiefſten liebteſt.“ 


Wilmersdorf. ® Dr. Edgar Alfred Regener. 


Die letzte That. Olto Janke. Eine Mark. 

Eine Selbſtanzeige ift keine Selbſtkritik. Sonſt wäre es leicht: man brauchte 
ſich nur zu loben; und ich glaube, dafür findet Jeder warme und herzliche Töne. 
Eine Selbſtanzeige ift ein Pranger, an dem man geſtehen ſoll, warum man fein 
Buch ſchrieb und was man damit beweiſen wollte. Niedergeſchlagen blättere ich 
die elf Geſchichten durch und ſrage melancholiſch all die vertrauten Geſtalten meiner 
Träume: „Was wollt Ihr nun eigentlich beweiſen, meine Freunde? Warum ſeid 
Ihr da? Habt Ihr wenigſtens eine Tendenz? Nein? Nicht einmal die Frauen⸗ 
frage wollt Ihr beantworten?“ Ihr ſagt, um Eurer ſelbſt willen ſeid Ihr da, 
aus lauter Luft am Daſein? Schweigt lieber! Wer glaubts Euch denn heutzutage? 
Heißes Blut ift niedrig im Kurs; denn faſt überall verwechſelt man unſere liebe 
Frau Venus mit der Dame von Maxim . .. Darf ich wirklich das Publikum 
bitten, ein Frauenbuch zu lejen, in dem nicht einmal von der Frauenfrage die Rede ift? 

Köpenick. Roſe Raunau. 
* 
H. G. Wells: Die Zeitmaſchine. — Dr. Moreaus Inſel. — Die Rieſen 
kommen! J. C. C. Bruns Verlag, Minden. 
Man hat Wells den englischen Jules Verne genannt; man hat ihn mit Edgar 
Poe verglichen. Was ihn von Verne unterſcheidet, ſcheint mir vor Allem Eins zu 
fein. Bei Verne bildet ein Element phantaſtiſch geſteigerter Pſeudowiſſenſchaft und 
Technik den Hintergrund für ſeltſame, meiſt auf die Sentimentalität des Leſers be— 
rechnete Charaktergebilde: jie ſchafft ihnen Lebens- und Entwickelungbedingungen. 
Bei Wells bildet eine theoretiſch mögliche, praktiſch noch nicht erreichte Folgerung 
aus einem wiſſenſchaftlichen Prinzip oder aber deſſen phantaſtiſche Steigerung gleich— 
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jam den Geburthelfer einer neuen Welt, in der nicht die Phantaſie, ſondern eine 
unerbittliche wiſſenſchaftliche Logik ausbaut. Daher find Wells’ ſämmtliche Romane 
nur Gleichniſſe, Einkleidungen wiſſenſchaftlicher oder ethiſcher Wahrheiten. Daher 
auch kann der phantaſtiſche Romancier zugleich mit den ſtrengſten Mitteln der 
Wiſſenſchaft rein philoſophiſch als Ethiker und Nationalökonom wirkſam ſein. Mit 
Poe hat Wells Eins gemein: die Benutzung des Grauens. Was ihn von Poe 
unterſcheidet, iſt, daß Poe ſeine Wirkungen des Grauens auf die mittelalterliche 
Empfänglichkeit für Spuk und Geſpenſtiſches baut, während bei Wells das Grauen 
aus Realitäten entwickelt iſt, die mit wiſſenſchaftlicher Logik in ihre Konſequenzen 
hinein verfolgt werden; gerade dieſes Element der Realität ſteigert das Grauen 
mit einer Kraft, der aus Poes Werken nichts Aehnliches an die Seite zu ſtellen 
iſt. Schließlich ſei noch bemerkt, daß Wells Etwas vor Verne und Poe voraus 
hat: er ift reicher; ich denke dabei an den Humor, mit dem er die Wiſſenſchaft höhut, 
aber auch gewiſſe Faktoren der modernen Geſellſchaft realiſtiſch und beobachtend zu 
ſchildern verſteht. Dieſe ſeltene Vereinigung künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher 
Begabung erklärt die erſtaunliche Popularität des Schriftſtellers in England, in 
allen Ländern lateiniſcher Zunge und neuerdings bei unſeren nordiſchen Nachbarn. 
Felix Paul Greve. 
* 

Aus meiner Waldecke. Gedichte von Karl Ernſt Knodt mit Zeichnungen 

von G. Kampmann. Zweite Auflage. Altenburg, Stephan Geibel. 1904. 

Auf einen ſtillen Dichter möchte ich hinweiſen, der weltabſeits und doch 
voll tiefer Welterkenntniß ſeine Fäden ſpinnt. In den beſten dieſer Gedichte von 
Karl Ernſt Knodt ſteckt die Poeſie des deutſchen Waldes, wie ſie einem der Ver⸗ 
klärung bedürftigen Herzen aufgeht. 

Auf jedem Lichtſtrahl in den dunkeln Zweigen 
Lag mir ein Lied. Der Wald ward ein Geſang 
Und ein Gebet das große Wälderſchweigen. 

Ein Lied ewiger Sehnſucht nach der ewigen Heimath iſt es immer wieder, 
was ſein geliebter Wald dieſem Poeten entlockt. Und dann ertönt das männliche 
Bekenntniß: „Wir glauben an ein Oſtern der Welt!“ „Wir glauben an ein Oſtern, 
das die Gräber ſprengt, darinnen die Menſchheit wie ein Rieſe gebunden ruht.“ 
In Verſen, die dem Andenken Pauls de Lagarde gewidmet ſind, zeigt ſich Knodts 
Art beſonders rein: 

Söhne alter, verſinkender Zeit, 
Kinder zugleich einer Ewigkeit, 
Wandern wir einzeln durch die Welt, 
Ob man uns auch für Thoren hält. 


Feſten Schrittes und mahnenden Mundes 
Klimmen wir Kinder des neuen Bundes 
Auf dem ſteinigten Pfad hinan 
Nach dem künftigen Kanaan. 
Ich wünſche den von Kampmanns feiner Hand geſchmückten Verſen viele 
Leſer —, Leſer, die ſtill zu leſen verſtehen. 


Hamburg. 5 Dr. Heinrich Spiero. 
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Auguſt Pauly, Aphorismen. München, Georg Müller, 1905. 

Wer die Feder zur Hand nimmt, läßt einen tiefen Blick in ſeine Seele thun; 
nicht Jeden, ſondern nur den Verwandten im Geiſte. So iſt der aufrichtigſte 
Schreiber — und er am Meiſten — von einem unſichtbaren, undurchdringlichen 
Wall beſchützt und ſeines Lebens leidlich ſicher. Wer aber gar nur Proben fremder 
Gedanken vorbringt, hat kaum deren Urheber zum Mitwiſſer ſeines Geheimniſſes. 
Freilich entrinnt er auch nur ſchwer der Gefahr, da zu ſchaden, wo er zu nützen 
verſuchte. Doch Wagniß iſt Alles. 

Es giebt im Seelenleben des Menſchen feine, liebliche Dinge, die ſo zart 
ſind, daß ſie zerſtört werden, wenn man ſie mit Worten berührt. 

Es ift etwas Merkwürdiges um fo ein fertiges Thier, das feine ganze Sul- 
bildung im Mutterleib durchgemacht hat und nun nichts weiter braucht, als ſeine 
Fähigkeiten ſpielen zu laſſen und ſich und ſeine kleine Welt zu genießen. 

Zeit verleiht allen Dingen Würde. Sie giebt ein Weniges von ihrer Ewig⸗ 
keit an ſie ab. 

Wir bauen unfer inneres Glück mit eigenen Händen, indem wir das Qieb- 
liche und Große, das uns erfüllt, zu einem Bilde zufammenfügen und an Gegen⸗ 
ſätzen ſteigern. Und aus dieſer inneren, lange für uns ſelbſt getriebenen Kunſt wird 
endlich die äußere, an der Andere mitgenießen können. 

Das alte, lange in der Sprache verwendete Wort hat, wie der alte Menſch, 
einen größeren Lebensinhalt und iſt darum das Wort des Dichters. Das junge 
oder gar das fremde Wort iſt noch arm an ſolchem Gehalt und iſt das Wort der 
Wiſſenſchaft oder der kalten Welt. 

Nichts ift jo herrlich wie eine Seele ohne Rückhalt. Gie ift wie ein offenes 
Land ohne Schluchten und Gefahren, in dem Du ſorglos wandern kannſt. Es ift 
ein großes Land. 

Es kommt eine Zeit in unſerem Leben, in der wir mit Lächeln auf unſere 
eigene Vergänglichkeit herabblicken und den Tag, an dem ſie ſich erfüllen wird, 
nicht für wichtiger achten als den, an dem irgend ein beſcheidenes kleines Thier 
ſein Ende erleidet. Es iſt die Zeit, in der wir uns ſo tief in das unauslöſchliche 
Leben der Welt hinein empfunden haben, daß wir über der kleinen Trauer unſeres 
Todes die unendliche Heiterkeit ewigen Lebens ſtrahlen fühlen. 


Wollte man Paulys Aphorismenbüchlein mit einem Strich kennzeichnen, ſo 
müßte man einen Begriff hervorſuchen, den eine frühere Zeit mit dem Wort Humanitas 
verband und der den Geiſtern des vorigen Jahrhunderts noch mehr oder minder über- 
einſtimmend und deutlich vorſchwebte, wenn von Bildung die Rede war. Mit der 
Sache iſt der Begriff heute eingeſchrumpft und man kann mit dem Wort nicht mehr 
die alte Vorſtellung erwecken. Doch auch unbenannt bleiben ſie die Träger des 
Erbes und des Erwerbes der Menſchheit, die, Herr der eigenen Kraft und der Welt 
geworden, nichts mehr ſind. als ein Gefäß des Geiſtes, als Form bis zum Rande 
gefüllt mit wirkendem Leben, dem Leben, das Allen frommt und Keinem ſchadet. 


München. Paul Garin. 
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O hörte man früher das Wort: Die Börſe ift unberechenbar. Das dürfte 
man auch jetzt wieder ſagen, mit noch beſſerem Recht faſt als früher. Nur 
haben wir heute nicht mehr mit der Börſe von anno dazumal zu thun. Zu der 
gehörte das Publikum und die Spekulation. Das Publikum verhält ſich jetzt aber 
ſo paſſiv, daß man mit der Ausſicht auf Gewinn die Wette wagen kann, welcher 
(ganz geringe) Poſten Diskontokommandit in den Verkehr eines Mittags kommen 
wird. Und die Spekulation! Die Zahl der unternehmungluſtigen Spekulanten iſt 
ſo klein geworden, daß man, wenn ſich irgendwo in der Welt etwas Beſonderes 
ereignet, kaum noch ſtarke Engagements ſpürt; auch die früher ſo beliebte „dop⸗ 
pelte Partie“ wird nicht mehr oft geſpielt. Nehmen wir den Fall eines Hauſſiers, 
den der Ausbruch des Berarbeiterſtrikes unangenehm überraſcht hätte. Er wird 
entweder verkaufen oder abwarten und ſeinen Beſitz behalten, ſelten aber den Muth 
zu dem Eutſchluß haben, ſofort mit dem doppelten Quantum in die Baiſſe zu 
gehen. Gerade durch ſolche Manöver kam es früher oft zu ſtürmiſcher Haſt der 
Umſatzbewegung. Jetzt ſchweigen alle Winde. Die Luft iſt ſo ſtill, daß man die 
Börje für ganz gleichgiltig halten könnte. Und auf den Schein ſolchen Gleidh- 
muthes würde ſie wohl gern verzichten. 

Während der letzten Wochen flackerten um den Kurszettel zwei Feuer, von 
denen früher eins ausgereicht hätte, um eine Panik zu ſchaffen. Im Ruhrrevier 
der größte Ausſtand, den Deutſchland je erlebte und der für die ganze Induſtrie 
des Reiches von höchſter Wichtigkeit iſt. In Petersburg, Warſchau, Lodz und an⸗ 
deren ruſſiſchen Städten Strikes und Unruhen, die Tage lang den Charakter des 
Aufruhrs annahmen. Wie war es möglich, daß dieſe Ereigniſſe die allgemeine 
Tendenz unſerer Börſe nicht weſentlich herabzudrücken vermochten? 

Seit der unſeligen Hibernia-Campagne iſt ein Theil der deutſchen Berg⸗ 
werkaktien in neue Hände gekommen. Acht Prozent in dreiprozentigen Konſols: 
dieſe glänzende Staatsofferte hat Leuten, die früher von Montanpapieren nichts 
wiſſen wollten, Appetit gemacht; alle Kohlenwerthe ſcheinen ihnen nun große Ge⸗ 
winne zu verſprechen. Wenn der ſparſame Fiskus für ein Objekt acht Prozent 
bietet, dann, ſagen ſie ſich (mit immerhin beſtreitbarer Logik), kann es uns auch zehn 
Prozent werth ſein. Und deshalb kaufen dieſe Kapitaliſten große Poſten Berg⸗ 
werkaktien und geben ſie ſo leicht nicht wieder aus der Hand. Die Banken werden 
vorher erſt gar nicht gefragt; der Kapitaliſt hält ſich, nicht ohne Grund, für eben 
ſo klug wie den Rathgeber vom Finanzfach. Eine natürliche Folge dieſer Ent⸗ 
wickelung iſt, daß von vorn herein Millionenbeträge ausſcheiden; Aktien, die, wenn 
ſie nicht feſtgehalten würden, den Markt immer wieder in Bewegung gebracht hätten. 
Ferner giebt es Konſortien und Unterfonfortien (eine zweite Wirkung des Hibernia⸗ 
Krieges und des damals geſchaffenen Truſts), in deren Beſitz anſehnliche Aktien⸗ 
packete find. Auch von dieſen Beträgen ſieht und hört man nichts. Außerdem gab 
es unter den Aktienbeſitzern noch beſonders kluge Herren, die zunächſt Alles, was 
über den Strike in den Zeitungen ſtand, für arg übertrieben hielten. Dieſer merk⸗ 
würdigen Annahme konnte man eine ganze Weile auf Schritt und Tritt begegnen, 
trotzdem ſich doch Jeder ſelbſt zu ſagen vermochte, daß die preußiſche Regirnng 
ſich nicht zu ſo eingreifenden Maßregeln entſchließen würde, wenn ihr die Situa— 
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tion im Ruhrbezirk nicht ſehr ernſt erſchiene. Schließlich braucht man ja auch kein 
Rechenkünſtler zu ſein, um zu ermeſſen, in welchem Umfang ein Strike, der ſo tief 
auf den weitaus größten Theil aller gewerblichen Thätigkeit einwirkt, das Volks⸗ 
vermögen ſchmälert. Geſellſchaften erſten Ranges können den jetzt erzwungenen 
Zeitverluſt ja vielleicht ſpäter durch beſonders guten Geſchäftsgang wieder einholen. 
Dieſe Hoffnung ift bei der Mehrzahl der Fabriken aber ausgeſchloſſen; ihnen wird 
bald die Kohle, bald der Stahl fehlen, oft wohl auch das Unterfabrikat aus den 
Bezugsquellen, die von Zechen oder Stahlwerken vergebens Lieferungen erwarten 
Auf keinem anderen Gebiet ſchafft ein Strike ja ſolche Verwirrung wie auf dem 
des Kohlenbergbaues, das mit beinahe allen Bezirken anderer induſtriellen Arbeit 
zuſammenhängt. Man ſollte glauben, daß dieſe Verhältniſſe nicht ſchwer zu über⸗ 
ſehen ſeien. Einen richtigen, erſchreckenden Kursſturz gabs aber weder bei kleinen 
noch bei großen Induſtriepapieren. Matter wurde die Stimmung für Kohlenaktien 
erft, als die Börſe erfuhr, die Regirung wolle eingreifen und durch das dem preußi⸗ 
ſchen Landtag vorzulegende Berggeſetz eine Beruhigung der Gemüther verſuchen. 
Gerade dieſen Moment aber benutzte das Rheinland; aus der Kohlengegend ſelbſt 
kamen nun ſtattliche Aufträge, zum niedrigeren Kurs zu kaufen. In dieſen Kreiſen 
iſt man nicht überzeugt, daß der Strike ſchon ſeinem Ende nah ſei. Die Hauſſe 
in Konkordia⸗Aktien, die ſich eines Tages in förmlichen Sprüngen äußerte, hatte mit 
dieſen Dingen nichts zu thun. Da handelt ſichs wohl um einen Kampf zwiſchen Haniel 
und Stinnes, von denen Jeder über dieſe wichtige Zeche herrſchen möchte. Man 
behauptete, ſelbſt der Auffichtrath wiſſe nicht recht, wie er über dieſen Kampf denken 
ſolle. Eine der beiden Firmen wird wohl ſchon Großaktionärin geweſen ſein; eine 
direkte, perſönliche Vertretung im Aufſichtrath war bisher freilich unterblieben. Die 
iſt ja auch nicht immer nöhig. Man hat Organe genug, die man in aller Stille 
für ſein Intereſſe ſorgen laſſen kann. Noch einmal ermattete der Kohlenmarkt ein 
Weilchen, als bekannt wurde, die Gelſenkirchener Bergwerks-Aktiengeſellſchaft gebe, 
ſtatt der erwarteten 11, nur 10 Prozent Dividende. Daß dieſe niedrigere Ziffer 
durch den Ausſtand verurſacht ſei, wollte man nicht glauben und wagte allerlei 
Kombinationen, um den wahren Grund zu erfahren. Die Ueberraſchung wirkte 
aber nicht lange nach; Gelſenkirchen, Harpen und Konſolidation erholten ſich noch 
an dem jelben Mittag faſt völlig und auch am nächſten Tag hatte nur Konſolida— 
tion fühlbaren Kursverluſt. Der erſte Tag der neuen Woche (an dem Konkordia 
abermals um 2 ¼ Prozent ſtieg) brachte dann die Nachricht, der Bergbauliche Ver- 
ein habe wieder abgelehnt, mit den Vertretern der Arbeiter zu verhandeln, und ſchien 
die Gefahr eines belgiſchen Generalausftandes anzukünden. Trotzdem verloren die 
Kohlenpapiere noch nicht 1 Prozent und die Börje ließ ſich weder durch die Handels- 
verträge noch durch die ungünſtigen Meldungen aus Ungarn, Argentinien, Bene- 
auela ernſtlich die Laune trüben. Offenbar ift fie entſchloſſen, fih durch kein Er- 
eigniß und keine fchlechte Nachricht aus ihrer Ruhe ſtören zu laffen. 

Fragt man erfahrene Kapitaliſten, wie dieſes Räthſel zu löſen ſei, ſo erhält 
man die Antwort, faſt nie habe Jemand, der eines Ausſtandes wegen ſeine Papiere 
verkauft hatte, an dieſem Verkaufe Freude erlebt; gewöhnlich ſeien nach dem 
Friedensſchluß die Kurſe ſchnell wieder auf die frühere Höhe geſtiegen. Dieſe alte 
Erfahrung fei jogar bei lokalen Lohnſtreitigkeiten beſtätigt worden; als, zum Bei- 
ſpiel, in Hamburg die Brauer die Arbeit niedergelegt hatten, ſank der Kurs der 
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Brauereiaktien nur ſehr wenig. Weil Jeder glaubt, dieſe Erfahrung könne nicht 
trügen, kam es alſo auch nicht zu beträchtlichen Angſtverkäufen, die eine auffallende 
Senkung des Kursniveaus verurſachen konnten. Von Juterventionen der Groß⸗ 
banken war dagegen nicht viel zu merken; vielleicht ſchien es den Bankdirektoren 
angebracht, ihre Montanfreunde, deren Zuverſicht ſie ja nicht immer zu theilen 
brauchen, vor allzu felſenfeſtem Vertrauen in den Sieg ihrer Sache zu behüten. 
Ein Bankdirektor, der nicht ſo gewöhnt iſt, mit Menſchenmaſſen als mit „Material“ 
umzugehen, denkt manchmal weiter als ein Zechenbeherrſcher. Wie unſere Hoch⸗ 
finanz während der Zeit, wo die Trebermanipulationen den Höhepunkt erreicht 
hatten, ernſtlich eine Verſchärfung des Aktiengeſetzes (namentlich der Vorſchriften 
für die Bilanzirung) fürchteten, ſo ängſtet dieſe Klugen jetzt die Sorge, der ihnen 
durch die Geſtaltung der Umſtände aufgezwungene Truſt könne üble Rückwirkungen 
auf die Machtſtellung der Montangeſellſchaften haben. Wie weithin die Wurzeln 
dieſer Macht ſich bisher erſtreckten, lehrte jetzt wieder ein kleines Symptom. Erſt 
durch die Strikedebatte erfuhr man — die ferner Stehenden wenigſtens hattens 
vorher nicht gewußt —, daß der Oberbürgermeiſter von Dortmund im harpener 
Aufſichtrath ſitzt, alſo von dieſer Bergwerksgeſellſchaft Tantieme bezieht. Das 
ſieht wie eine Nachahmung engliſcher Zuſtände aus; nur fehlen uns die engliſchen 
Freiheiten, die doch dazu gehören. Man darf übrigens nicht glauben, daß in der 
Schaar der Aktionäre für das Schicksal der Bergarbeiter (denen der Hunger zum 
Glück nun ja wohl erſpart zu bleiben ſcheint) gar kein mitleidiges Gefühl zu finden 
iſt. Das wäre ungerecht. Nur ſchließt ſolches Mitleid nicht eine ſehr hohe Schätzung 
der geſchäftlichen Tüchtigkeit aus, die im Lauf der Jahre von den Zechenleitern 
des Ruhrreviers gezeigt worden iſt. Wer Coupons abſchneidet, pflegt nicht Ge⸗ 
fühlspolitik zu treiben; darf es wohl auch nicht. So iſt auch die Stellung zu 
erklären, die das Publikum bei den Alarmnachrichten aus Rußland einnahm. 
Von den neuen ruſſiſchen Anleihen waren bei uns ungefähr 40, in Amſter⸗ 
dam, wo faſt die ganze Option gezeichnet fein ſoll, ungefähr 80 Prozent zuge- 
theilt, als die erſten ſchlimmen Nachrichten aus Petersburg kamen. Wenn nicht 
Mendelsſohn, ſondern ein Mann älteren Modeſchnittes Leiter des Syndikates geweſen 
wäre, hätte er wahrſcheinlich ſein Konſortium erſt nach Verlauf eines Jahres auf⸗ 
gelöſt, um recht lange durch das Obligo vieler reichen oder doch wohlhabenden 
Leute gedeckt zu ſein. Da es aber Mendelsſohn war, wurde ſchnell reiner Tiſch 
gemacht. Schon vierundzwanzig Stunden vor dem blutigen Sonntag war Alles 
in höchſter Spannung, da die jähſte Wendung der ruſſiſchen Geſchichte nach den Be- 
richten möglich ſchien. An den Kurſen der Ruſſenwerthe war von Fieberſtimmung 
aber nicht das Geringſte zu bemerken. Die Franzoſen zogen vor, ihre Poſitionen 
in Goldſhares zu löſen, um nicht zum Verkauf ihrer ruſſiſchen Schatzanweiſungen 
vom vorigen Jahr gezwungen zu ſein. Den Aengſtlichen aber, die bei ihren Banken 
oder agents de change Rath ſuchten, wurde geantwortet: Was wollt Ihr denn? 
Ihr bekommt ja Eure Zinſen! Als es in Petersburg dann zum Straßenkampf 
gekommen war, ſorgten die franzöſiſchen Banken rechtzeitig dafür, daß alle zum 
Verkauf angebotenen Stücke Aufnahme fanden. Ehe noch die Börſenſtunde ſchlug, 
waren die Kaufaufträge ſchon ſauber vertheilt. Das beruhigte natürlich die Ge- 
müther; und bereitete Denen, die für die Aufträge geſorgt hatten, keine beſondere 
Unbequemlichkeit. Da die ruſſiſche Regirung alles in Sturmzeiten an der pariſer 
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Börſe Verkaufte aufnimmt, konnten die Herren an der Seine ihrer Sache ſicher ſein 
und mit ruhigem Blut ihre Vorbereitungen treffen. Sie brauchten ſich nur an 
den Botſchafter oder an die Finanzdelegation des Zarenreiches zu wenden und 
konnten dann für Rechnung des ruſſiſchen Staates interveniren; über die nöthigen 
Guthaben (und über noch mehr) verfügen ſie ja. 

Freilich könnte es auch einmal anders kommen. Wenn in Rußland ernſte 
Unruhen entſtänden und die franzöſiſche Kapitaliſtenmenge, die ja viele Milliarden 
Ruſſen beſitzt, von einer Panik ergriffen würde, dann wäre auch die Macht der fran- 
zöſiſchen Banken nicht ſtark genug, um einen ganz außerordentlichen Kursſturz zu 
hindern. Während der letzten Wochen iſt das Vertrauen, das die Finanzwelt in 
die Unerſchütterlichkeit des ruſſiſchen Regirungſyſtemes ſetzte, einigermaßen ins 
Wanken gerathen. Dazu kommt, daß in Rußland Dinge paſſiren, die auch unter 
der Autokratie zu vermeiden wären; Abſolutismus bedingt ja nicht unter allen Um⸗ 
ſtänden den Rückſchritt der Wirthſchaft. In Südrußland läßt man jetzt das Ge⸗ 
treide einfach verfaulen, das wir gern kaufen würden, weil es bei den dortigen 
ſchlechten Geldverhältniſſen das billigſte iſt. Aber die Flüſſe ſind zugefroren und 
die Lokomotiven und Waggons, die dieſe erſehnten Sendungen in die Seehafen⸗ 
ſtädte befördern ſollten, ſind, wie man erzählt, von der Militärverwaltung für Si⸗ 
birien reklamirt worden. Auch ſolche Berichte ſchrecken jetzt nicht. Trotz der neuen 
Niederlage Kuropatkins blieb Alles ruhig. Bankiers, die ſich für gut informirt 
halten, glauben, der Zar werde bald Frieden ſchließen und im Innern die Verwal⸗ 
tung weſentlich reformiren, und ſtützen dieſen Glauben auf petersburger Geſchäftsbriefe. 

Und wie denken die deutſchen Kapitaliſten ſelbſt über ihre ruſſiſchen Papiere? 
Die neue Anleihe ift nicht nur von Vertrauensſeligen, ſondern auch von Rechnern ges 
kauft worden. Sie muß ja in fünf Jahren zum Parikurs zurückgezahlt werden; 
nur die Erklärung des Staatsbankerotes könnte die ruſſiſche Regirung von dieſer 
übernommenen Verpflichtung befreien. Als im Oktober des Jahres 1877 Un- 
garn, um ſeine Schatzſcheine einzulöſen, eine ſechsprozentige Goldanleihe zum Kurs 
von 80 ausgeben mußte, berechnete man, daß der Staat der Stefansfrone aus der 
ganzen Emiſſion eigentlich nichts herausbekommen habe. Auch an die Thatſache, 
daß Rumänien zur Tilgung ſeiner Schatzſcheinſchuld eine Anleihe aufnehmen mußte, 
erinnert man fih noch. Die Rechner hoffen deshalb, mit Gottes Hilfe könne Ruß⸗ 
land fih im Jahr 1910 gezwungen ſehen, feine 4½ prozentige Anleihe von 1905 
durch eine ſechsprozentige einzulöſen. Das wäre ein Geſchäft! Mit dieſem Opti⸗ 
mismus hat freilich der Gleichmuth der Börſe wenig zu thun. Wie er entſtand, 
habe ich zu erklären verſucht. Für die Börſenmenſchen kommen aber noch zwei 
andere Momente in Betracht; eine praktiſche und eine — wenn ein ſo großes Wort 
hier am Platz iſt — philoſophiſche Erwägung. Bevor die Steuererklärung von 
Antes megen genehmigt ift, verändert der deutſche Kapitaliſt ungern feine Effekten⸗ 
lifte, weil ſolche Aenderung eine neue Einſchätzung nöthig macht. Und die Phi- 
loſophie? Nicht ohne Grund ſagen ſich die erfahrenen Leute der immer größer 
werdenden Börſenkreiſe: Ruhrſtrike hin, ruſſiſche Unruhen her, — die wichtigen 
Entſcheidungen fallen bekanntlich ja doch nicht, wenn man auf ſie wartet, ſondern, 
wenn man gar nicht an die Möglichkeit wichtiger Entſcheidungen denkt. Wozu ſich 
alſo erſt mit der Abwägung aller Ereigniſſe und ihrer Folgen quälen? Pluto. 


nb verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. . Verlag der Zutunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Emıu Wünsche HG. 


für photographische Jndustrie 
REICK ei DRESDEN. 


Nervenschwäche 


der Männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil und ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert. 


Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 10 


IB 4 CH. 1794 gegründet 
Hof-Pianoforte-Fabrik 
Potsdamer 
Strasse 228 BERLIN 
Flügel und Pianinos in 
allen Holz- u. Styl- Arten. 


Event. Eintausch! älterer Instrumente 
— Neukauf. = 


| Fianeh-Cameras 


Film CAMERAS 
UNIVERSALCAMERAS 
f; Kıapp-CameRas 
Favorit SCHUNIVERSCHLUSS 
GERMANIA A 
Exceisıon WI [Rese 1 
ALLES ZuBenöR dig  OBJECTIVEusw 


Vorzügliche Stimmungen. 
St. Louis 1W4 „Grand Prix«. 


Durch alle Handlungen jj zu beziehen. 
Preisliste ) kostenlos 


Referendar u. Dr. jur. fuse 
' Persönliche Anfragen täglich 11—12½ Uhr. 


Dr. Wittstein, Berlin N., Tieckstrasse 37 pt. 


1 7 Begründet 
Lesser & Liman 42. 
Auskunfts- und Inkasso-Rureau 
Berlin W. „ Frankfurt a. Hamburg Mien 


erteilt Auskünſte über Geschäfts- und Creditverhältnisse. Vorzüglichste Verbindungen 
an allen Plätzen der Erde. Man verlange Prospekt. 


Von 
Das Sammelwerk: 


dr. Adam Karrillon „Kulturprobleme d. Gegenwart‘ 


herausgegeben von Leo Berg 
für 20 Mk wird soforl komplett geliefert gegen 
monatliche Teilzahlungen von 4 Mk. an: 


i í 1. Achelis, Die Ekstase 
„Bine moderne Kreuzfahrt“ | derase e 
IV. Driesmans, Rasse und Milieu 


dem Verfasser d. „Michael Hely“ erschien noch 


Gr. 8° illustr. M. 4,60, V. Hellpach, Nervosität und Kultur 
VI. Duimchen, Die Trusts 
elegant gebunden M. 5,80. VIL Leuss, Aus dem Zuchthause 


Zu beziehen durch jede Buchhandlun VIII. Schmitt, Der Idealstaat 
sowie vom g in 8 prachtvolle Ganzleinenbände gebunden 


Buchhandl. Johannes Räde 
Verlag von Fr. Ackermann Berlin W. I5, Uhlandstrasse 146. 


in Weinheim i. B. 


H Nicht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu haben, und wo 
Eingesandt! schon, ist es zumeist nicht billig. Nun lassen sich jedoch, was 
wohl vielen Lesern und Hausfrauen noch nicht bekannt ist, mit Leichtigkeit und von 
jedermann die feinsten Tafelliköre, wie ä la Chartreuse, à la Benedictine, Curaçao 

st bereiten, und zwar auf einfachste und Billipsie Weise in einer Qualität, die 
lerbesten Marken gleich kommt. Es geschieht dies mit Jul Schraders Likör- 
nen, welche für ca. 90 Sorten Liköre von der Firma Jul. Schrader in Feuer- 
ach bei Stuttgart 35 bereitet werden. Jede Patrone gibt 2½ Liter des betreffen- 
den Likörs und kostet je nach Sorte nur 60—90 Pf. Man lasse sich von genannter Firma 
gratis und franko deren Broschüre kommen. 


Zur gefl. Beachtung. 
„Keiner Partei dienstbar! — Freies Wort jeder Partei!“ 


ist die Losung, mit der die im Verlage von August Scherl G. m. b. H. erscheinende 
moderne illustrierte Zeitung „Der Tag“ sich zu einem hervorragenden Organ der öffent- 
lichen Meinung emporgeschwungen hat. Näheres belieben unsere Leser dem unserer heutigen 
Nummer beiliegenden Prospekt zu entnehmen. 
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A. JANDORF & Co. 
Spittelmarkt 16/17 i Brunnenstr. 19,21 
Ecke Leipzigerstr. BERLIN Ecke Veteranenstr. 


Belle Alliancestrasse 1/2 Gr. Frankfurterstr. 113 


N Am Blücherplatz =- DIR Ecke Andreasstr. 


Herren-Artikel 
Anzüge 17,50, 19,75, 26,50, 31,50 m. 
Schlafröcke  - - 10,75, 11,50, 16,75, 2,75 
Joppen 6,85, 7,50, 8,75, 2,75 


Handschuhe 


Glace-Handschuhe für Herren, farbig. . . 1,95, 2,25, 2,90 ~. 
Glace-Handschuhe für Herren, weis . . . 1,25, 1,60, 2,10 

Glace-Handschuhe mit Futter, für Herren . 1,25, 1,65, 1,90 » 
Krimmer-Handschuhe mit Leder für Herren 0,95, 1,25 >- 


Schirme 


"für Damen und Herren. Marke „Athlet“ 3 05 


Re ensehirme 1000 Tage Garantie 
gegen regulären Verschleiß in den Lagen 


Tricotagen 
| Herren-Hemden Normalfacon, 3 Größen . 1,20, 1,40, 1,60 M. 


Herren-Hemden Normalfagon, 3 Größen . . 1,90, 2,10, 2,30 
Herren-Hosen Normalfagon, m. Überschtag 1,15, 1,30,, 1,50 - 
Herren-Hosen Normalfagon, m. Überschlag 1,75, 2,00, 2,25 
Herren-Socken gestrikt .........- 27, 40, 58 pr. 
Herren-Socken gewebt, onne Naht, normalfarbig, reine Wolle 68 „ 


= Schuhwaren 


Herren-Schnür-Stiefel, Rosieder . . . . - 6,75 N. 
Herren-Schnür-Stiefel, Soca. 8,50, 9.50 
ar Zug- oder Schnür-Stiefel, Chevreaux 10,50, 12,75 » 


Sur 


Dr. med. A. Smith'sches 


Ambulatorium für Herz- und Nervenkranke 


Köln + BERLIN W. 66. Potsdamerstr. 52 * Hamburg 


Funktionelle Untersuchung und Behandlung. 
Ausführliches im Prospekt (frei). 


TELEPHON: AMT VI, 24. 


BERLIN S W. PROSPEKTE GRATIS! 


Sanatorium Königgrätzerstrasse105 


Lage mitten im Garten in grösster Ruhe : Leitender Arzt Dr. med. PRITZEL. 


vornehme, erstklassige Heilanstalt mit 65 Krankenzlinmern :: Gesell- 
schaltsräune :: Badeabteilung für Wasser- und Lichtbehandlung ;: 
Räume für Gymnastik und Elektrotherapie: 2 Operationssäle :: Dampf- 
heizung :: Elektr. Beleuchtung :: 2 Fahrstühle :: Vorzügliche Küche :: 
Diätkuren jeder Art :: 3 Anstalfsärzte, von denen ständig einer anwesend ist. 
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Inh. Carl H. Iintze, Großherzogl. Sächſiſcher u. Badiſcher Hoflieferant. Flügel- u. Pianino⸗ 
Fabril. Pianinos von 400 M. au bis zu den beiten Konzert-Pianinos zu 650, 750 M. ꝛc. Flügel 
von 950 M. an. Gebrauchte Piauinos 250 M. Gebrauchte Flügel ca. 950 an, darunter Bechstein, 
Biese, Duysen, Schwechten, Kaps, Steinway & Sons, auch billig zur Miete, neu und 


gebraucht, event. ohne Transportkoſten. Große Auswahl. Kulante Jahlungsbedingungen. Illuſtr. 
Katalog gratis und franko. | 


IST FÜR 


MÄNNER 


EIN HERVORRAGENDES 
KRÄFTIGUNGSMITTEL 
bei Neurasthenie u. Schwächezuständen. 
Zu haben in den Apotheken, Versand durch 
Apoth. zum roten Kreuz, Berlin N., C 
Friedrichwilhelmapotn., Charlitbg. L 


Engel Apotheke, Berlin W., Kanoniers 
Schweizer Ap.M.Riedel, BerlinW.‚Friedriclistr.173. 


fe Unreiner Jeint HERREN 


nehmen zur Kräftigung 


wird unter Garanlie beseitigt im Zeitraum von vVumbehoa- Elixir 


circa 8 Tagen durch Selbstbehandlung mit, . R 

Kubale's Gesichts-Dampfapparat. Mehr- | Vorräthig à Fl. 3 Mk. in der 

fach prämiiert, Staatspreis Wien 1904. Preis MOHREN-APOTHERE, REGENSBURG.!7e 
M. 10.— ab Fabrik gegen vorherige Kasse oder Depot in Berlin: Salamonis-Apotheke. a 
Nachnahme. Zu beziehen vom alleinigen | 412 Da Preisliste 
Fabrikanten Arthur Kubale, Weissen- i Billige Briefmarken. gratis. 


see-Berlin 2, Königs-Chaussee 82. Rud. Keil, Gablonz a. N. Austria. 
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$ der Firma Schiedmayer-Pianofortefabrit Hoflieferant 

Farmoniums Sr. Majeſtät d. Kaiſers und Königs. Berlin, Bü:ow- 

strasse 46. Anerkannt von den erſten Muſit⸗Autori⸗ 

täten. Zuverläſſigſte Haus- und Kirchenorgeln von 
m, 180 an. Man verlange den illustrierten Katalog gratis und franko. i 


Kurt Schaefer Cotillon- und Carneval- 


BERLIN W. + Kronenstr. 401. Artikel. 
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